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Über dieses Buch


Was passiert, wenn eine gefühlsresistente Spitzenmanagerin ein Achtsamkeitstraining bei einem Coach absolvieren muss, der selbst in einer Sinnkrise steckt? Maxim Leos rasend komischer und tief berührender Roman über die Suche nach dem richtigen Leben und den Weg zu uns selbst.

Marlene Buchholz soll Vorstandsvorsitzende des Aviola-Konzerns werden. Ihre Kollegen sind sich einig, dass sie fachlich hochkompetent ist – aber menschlich eine ziemliche Katastrophe. Weshalb sie zum Coaching in ein Brandenburger Schloss geschickt wird – zu Alex Grow, dem berühmten Seelenflüsterer. Was niemand weiß: Seine Academy steht kurz vor dem Bankrott und Alex hat selbst mit Panikattacken zu kämpfen. Marlene ist seine letzte Hoffnung, denn im Erfolgsfall winkt ein Großauftrag der Aviola. Doch die Klientin bleibt skeptisch und verschlossen – bis ein verletztes Wildschwein, ein schüchterner Hausmeister und ein dreizehnjähriges Mädchen auftauchen, die Marlenes Augen und Herz öffnen und sie erahnen lassen, was am Ende wirklich zählt.
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Reisen waren für Marlene schon immer eine furchtbare Sache gewesen. Alles ging verloren, die Gewohnheiten, die Orte, an denen sie sich auskannte, die Menschen, die sie zu ertragen gelernt hatte. Und was sprang dabei heraus? Jede Menge unerfreuliche Überraschungen, seltsame Gerüche, verwirrende Eindrücke, überflüssige Informationen. Es hieß, die Menschen reisten, weil sie neugierig waren. In Wahrheit aber, vermutete Marlene, wollten sie nur ihrem Leben entkommen.

Sie warf die hellbraune Reisetasche aufs Bett, öffnete den Kleiderschrank und überlegte, was sie mitnehmen sollte. Sie war seit Ewigkeiten nicht mehr auf dem Land gewesen, sie hatte auch keine Ahnung, was man anzog, wenn man in so einer bescheuerten Achtsamkeits-Anstalt eincheckte. Wahrscheinlich irgendwas aus Filz oder fair gehandelte Batikkleider, aber vermutlich keine Hosenanzüge von Armani, wie sie in ihrem Kleiderschrank hingen. Sie hatte sich vor Jahren für dieses eine Modell in Wollstretch, mit schmalem Revers und bequemer Taille entschieden und besaß mittlerweile so um die zwanzig Farbvarianten. Genauer gesagt waren es verschiedene Grau-, Blau- und Schwarztöne. Dazu trug sie cremefarbene Seidenchiffonblusen mit abgerundetem Kragen. So musste sie morgens, bevor sie in die Firma fuhr, nicht lange überlegen, alles passte zu allem.

Unten im Schrank fand sie eine Kiste, auf der »Urlaubssachen« stand. Interessant, dachte Marlene, sie konnte sich nicht daran erinnern, was da drin war, genauso wenig, wie sie sich an irgendeinen Urlaub erinnern konnte. Wenn sie sich mal freinahm, dann eigentlich nur, weil in der Seniorenresidenz ihrer Mutter irgendwas zu regeln war. Einmal hatte sie versucht, ein verlängertes Wochenende auf Sylt zu verbringen, weil sie davon gehört hatte, dass Mitte-dreißig-Single-Frauen das gerne machten. Sie hatte diese maritim eingerichtete Ferienwohnung mit Whirlpool und Kaminofen dann allerdings schon nach einem Tag wieder verlassen, weil ihr wahnsinnig langweilig geworden war.

Marlene hatte die Grundidee von Urlaub nie verstanden: dass man da extra irgendwo hinfährt, um gar nichts zu tun. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, hatte sogar ein Buch gekauft, irgend so einen Roman über eine Frau, die auf einer Nordseeinsel lebte. Dann hatte sie sich mit dem Buch auf das Ferienwohnungs-Sofa gesetzt, sich in die Ferienwohnungs-Kuscheldecke gekuschelt und dazu einen Hibiskustee getrunken. Aber nach etwa zwanzig Minuten waren ihre Augen nur noch mechanisch über die Buchseiten geglitten, hatte sie nach Ablenkung gesucht, hätte sie sich wahrscheinlich sogar über einen Wasserrohrbruch in ihrer Ferienwohnung gefreut, weil so wenigstens irgendwas passiert wäre.

Sie hatte es dann noch mit einem Strandspaziergang versucht, was auf Sylt ebenfalls als beliebte Beschäftigung galt. Die Frau aus ihrem Buch machte das die ganze Zeit, die genoss den Wind, der durch ihr Haar fuhr, die genoss den Geruch des Seetangs und den Geschmack des Meersalzes auf ihren Lippen. Als Marlene dann an den Strand kam und die in Goretex-Jacken gehüllten Paare über den nassen Sand schlurfen sah, fiel es ihr schwer, die große Freude nachzuempfinden, von der die Roman-Frau die ganze Zeit erzählt hatte. Nach ein paar Schritten waren ihre Schuhe nass, der Wind pfiff ihr ins Ohr und der Seetang roch nicht wie im Buch nach Weite und Freiheit, sondern nach faulen Eiern. Das also waren die Momente, auf die sich andere Menschen so irre freuten? Die schönste Zeit des Jahres?

Marlene mochte ihr klimatisiertes Büro in der vierzehnten Etage eines Hochhauses an der Hamburger Außenalster, wo alles eine klare, sinnvolle Ordnung hatte, wo ständig interessante, herausfordernde Dinge passierten, wo sie umgeben war von ihren Assistenten, die keine ausufernden Gespräche mit ihr erwarteten und jederzeit in der Lage waren, einen guten Espresso zuzubereiten. Hier musste sie nicht entspannen, nicht dem Alltag entfliehen. Das war für sie übrigens die wichtigste Einsicht an diesem Wochenende am Meer gewesen: dass sie ihren Alltag wirklich gernhatte.

Sie öffnete die Kiste mit den Urlaubssachen, fand etliche bunte T-Shirts, eine hellblaue Jeans, eine Regenjacke und ein paar offensichtlich ungetragene Nike-Turnschuhe. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, was es mit diesen Sachen auf sich hatte: Es war ein Versuch gewesen, mit ihrem damaligen Freund Markus nach Madeira zu reisen. Was dann doch nicht geklappt hatte, weil irgendeine Produkteinführung dazwischengekommen war, woraufhin Markus gefragt hatte, ob ihr Job denn wichtiger sei als er. Was für eine seltsame Frage, dachte Marlene, wenn irgendwann der Tag kommen sollte, an dem ihr ein Mann mehr bedeutete als ihre Arbeit, dann wäre das doch vor allem ein Zeichen dafür, dass sie sich dringend einen neuen Job suchen müsste.

Gut, vielleicht hätte sie Markus das damals nicht so direkt sagen sollen, andererseits fand sie es schon wichtig, ehrlich zu sein. Was nutzte es denn, sich zu verstellen? Sie sah das doch überall um sich herum, diese Ehen, die nur funktionierten, weil mindestens einer sich verbog. Oft waren es sogar beide, die etwas simulierten, was sie gar nicht waren, weil sie dachten, sie würden dadurch attraktiver oder kompatibler. »Man muss eben Kompromisse machen«, hieß es immer. Und irgendwann endeten dann die Ehen und man hatte nicht nur den Partner, sondern auch sich selbst verloren, weil man nach den vielen Jahren der Verstellung gar nicht mehr wusste, wer man eigentlich war.

Nun ja, das jedenfalls war ihr erspart geblieben, Markus war alleine nach Madeira geflogen und hatte ihre Beziehung dann auch ziemlich bald beendet, was sie schade fand, weil er wirklich ein netter, unkomplizierter Kerl gewesen war – aber was für eine Klette!

Sie nahm die hellblaue Jeans aus der Kiste, die könnte noch passen. Auch die T-Shirts schienen okay zu sein. Aber reichten die Sachen für zwei Wochen? Kaum war diese Frage in ihrem Kopf aufgetaucht, spürte sie auch schon die Verzweiflung: Wie sollte sie das aushalten, zwei Wochen lang in dieser Laber-Akademie? Zwei ganze verdammte Wochen!

Letzten Donnerstag hatte Dr. Finckenstein, der Boss, Hauptanteilseigner und Vorstandsvorsitzender der Aviola, sie zu einem Gespräch in sein Büro gebeten. Zuerst hatte er eine längere Lobrede auf sie gehalten, weil sie so effizient, so kompetent und so entscheidungssicher sei. Dann hatte er, wie sie es erwartet hatte, die Zukunftsfrage angesprochen und freiheraus gesagt, dass sie seine Nachfolgerin werden sollte, wenn er kommendes Jahr in den Ruhestand ginge.

Das war ein unglaublicher Moment gewesen, obwohl sie damit gerechnet hatte. Aber wenn ein so lang gehegter Traum endlich Wirklichkeit wurde, dann fühlte es sich eben ganz besonders an: sehr leicht, ja geradezu beschwingt ob der großen Freude und gleichzeitig tonnenschwer wegen der Verantwortung, die da bald auf sie zukommen würde. Aber bevor sie ihre Freude wirklich genießen konnte, sagte Dr. Finckenstein, dass es da noch ein Problem gebe. »So sehr ich Ihre fachlichen Kompetenzen schätze, liebe Marlene«, sagte er, »so sehr frage ich mich, ob Sie auch die Persönlichkeit mitbringen, die nötig ist, um ein solches Unternehmen erfolgreich führen zu können.«

Es folgte eine Aufzählung kritischer Bewertungen von namentlich nicht genannten Mitarbeitern, die vor allem ihren Charakter und ihren Führungsstil infrage stellten. »Die Kollegen beschreiben Sie als unempathisch, sie haben nicht das Gefühl, von Ihnen gesehen zu werden«, sagte Dr. Finckenstein. »Etliche Mitarbeiter fühlen sich nicht motiviert, sondern unter Druck gesetzt. Von einem Klima der Kälte und Angst ist die Rede. Mit Lob sollen Sie dagegen sehr sparsam sein.«

Klar war das erst mal ein Schock für sie gewesen. Klima der Kälte und Angst? Sie waren doch kein sibirisches Straflager! Generell galt in den Abteilungen, für die sie verantwortlich war, dass jeder Mitarbeiter als selbstständiger Mensch zu betrachten war. Gute Leute brauchten keine Anleitung, sondern wussten, was sie zu tun hatten, um ihre Leistung zu bringen. Die Mitarbeiter, die sich über sie beschwert hatten, gehörten ganz offensichtlich zu denen, die ihre Leistung nicht brachten und die deshalb von Marlene zur Rechenschaft gezogen worden waren.

Sicherlich gab es verschiedene Arten, mit solchen Problemen umzugehen, nur hielt Marlene überhaupt nichts davon, den Leuten Honig ums Maul zu schmieren. Ein Unternehmen war kein Montessori-Kindergarten, wo selbst die Versager erst mal ein Kompliment bekamen, bevor man sich behutsam ihren Problemen zuwandte. Dieses ganze Loben und Motivieren führte doch nur dazu, dass die Leute selbst ihre Defizite nicht erkannten. Man half ihnen nicht, wenn man ihre Schwächen verschwieg, wenn man sich »erst mal auf das Positive konzentrierte«, wie in den Manager-Lehrgängen erklärt wurde. Warum sollten die Mitarbeiter denn Fortschritte machen, wenn eigentlich alles okay war? Wie sollten sie ihre Kräfte entdecken, wenn sie immer nur gestreichelt wurden? Die ganze Welt funktionierte nach dem Prinzip von Druck und Gegendruck, es war, davon war Marlene überzeugt, das ehrlichste und transparenteste Prinzip, das es gab.

Außerdem war es doch kaum zu übersehen, dass die Ergebnisse in ihren Abteilungen deutlich besser ausfielen als in den anderen. War das nicht sogar exakt der Grund, warum Dr. Finckenstein sie zu seiner Nachfolgerin machen wollte und nicht einen von diesen Wohlfühl-Managern, von denen sie ja nun wahrlich genug an der Unternehmensspitze hatten?

Das alles hatte sie dem Boss genau so gesagt, woraufhin dieser sogar ein wenig gelächelt hatte, bevor er dann noch mal auf die Sache von vor zwei Wochen zu sprechen gekommen war: Eine Frau aus dem Rechnungswesen war zu ihr gekommen, weil sie sich von ihrem Abteilungsleiter sexuell belästigt gefühlt hatte. Der Abteilungsleiter hatte der Frau offenbar Komplimente zu ihrem Aussehen gemacht, hatte sie dabei »mit unangebrachten Blicken bedacht«, wie die Frau sagte, und sie wiederholt »auf ziemlich schmierige Art« zum Essen eingeladen. Marlene war an dem Tag, an dem sie das Gespräch mit der Frau führte, im Dauerstress gewesen, außerdem hatte sie den Vorgang nicht besonders ernst genommen, sie kannte doch den Abteilungsleiter, der war zwar ein Macho, aber völlig harmlos. Das hatte sie auch der Kollegin gesagt und ihr geraten, die Sache positiv zu betrachten, immerhin sei sie von ihrem Chef gelobt worden, da gebe es doch wahrlich Schlimmeres.

Die Frau war dann direkt zur Personalabteilung gerannt und hatte sich über Marlene beschwert, woraufhin die Geschichte bis in den Vorstand hochgewandert war, der sie wegen mangelnder Sensibilität gerügt hatte. Und klar, aus heutiger Sicht musste sie zugeben, dass sie da möglicherweise nicht ganz optimal reagiert hatte. Sie war vermutlich zu sehr von sich ausgegangen. Sie selbst hätte diesen Typen einfach abblitzen lassen, hätte ihn daran erinnert, dass er verheiratet und hässlich war, und die Geschichte anschließend im Kollegenkreis gestreut. Das ging natürlich leichter, wenn man die Vorgesetzte dieses Typen war, das wusste sie jetzt auch, weshalb sie sich ja später bei der Frau entschuldigt hatte.

»Diese Geschichte zeigt, dass Sie in Fragen der Personalführung durchaus noch Entwicklungsmöglichkeiten haben«, hatte Dr. Finckenstein gesagt. Statt das brav nickend zur Kenntnis zu nehmen, hatte sie dummerweise einen kleinen Vortrag zur Stellung der Frau in ihrem Unternehmen gehalten. Beginnend damit, dass ihr selbst doch auch niemand etwas geschenkt habe, dass sie im Gegenteil immer viel stärker sein müsse als ihre männlichen Konkurrenten, die sie alle unterschätzt hätten, weil Frauen ja angeblich so weich, kooperativ und verständnisvoll seien. »Wäre ich so gewesen, lieber Herr Dr. Finckenstein, ich hätte nie im Leben diese Karriere hingelegt. Und Sie würden mich nicht als ihre Nachfolgerin haben wollen.«

Auch da hatte der Boss zustimmend genickt, weshalb sie leichtsinnigerweise noch den Gedanken geäußert hatte, dass ja jetzt ständig alle beleidigt, schockiert oder tief in ihrer Würde verletzt seien. »Meine Güte, was ist das für eine mimosenhafte Welt geworden?«

Da hatte der Boss dann nicht mehr genickt. »Vor zehn Jahren, liebe Marlene, wären Sie mit dieser Einstellung vermutlich Managerin des Jahres geworden«, hatte er gesagt. »Heutzutage führt Sie das direkt in ein Achtsamkeits-Seminar.«

Zuerst hatte sie das für einen Witz gehalten, aber dann merkte sie, dass Dr. Finckenstein es wirklich ernst meinte. »Sie gehen zu Alex Grow, ein ausgezeichneter Unternehmens-Coach«, sagte er. »Es gibt Intensivkurse, zwei Wochen lang in einem kleinen Schloss in Brandenburg. Danach sprechen wir uns wieder.«

Na gut, hatte Marlene da noch gedacht, ich bin da zwei Wochen, reiße das runter, kriege meine Achtsamkeits-Urkunde und alles ist gut. Aber der Boss schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Nehmen Sie das ernst, Marlene, das ist Ihre große Chance. Ich kann Sie nur unterstützen, wenn Sie Ihre Einstellung zur Personalführung ändern, wenn Sie bereit sind, eine moderne Chefin zu werden.«

»Nach zwei Wochen?«

»Erst einmal ist für mich entscheidend, dass Sie sich wirklich darauf einlassen, dass Sie Ihre Mitarbeiterführung kritisch betrachten und zu neuen Ergebnissen kommen. Dann wird Ihrer Ernennung zum CEO von Aviola nichts im Wege stehen.«

Na ja, so war die Lage. Marlene griff fluchend nach der Reisetasche, zog die Wohnungstür zu und fühlte sich wie eine frisch Verurteilte auf dem Weg zum Haftantritt.
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Er versuchte die Atemgeräusche zu überhören, die von der anderen Seite des Bettes kamen. Keine leichte Sache, wenn sonst gar nichts zu hören ist, wenn die Nacht die Welt in tiefe Stille hüllt. Was schlimmer ist als Schlaflosigkeit? Wenn neben einem ein anderer friedlich schläft, mit provozierend regelmäßigem Atem, mit einer Entspanntheit, die einen selbst immer mehr verspannt.

Ein Blick auf die Leuchtanzeige des Radioweckers verriet Alex, dass es schon viereinhalb Stunden her war, dass Johanna ihm eine gute Nacht gewünscht hatte. Kurz darauf war sie eingeschlafen. Er hatte dann erst mal die 4-7-8-Methode probiert, also vier Sekunden durch die Nase einatmen, sieben Sekunden die Luft anhalten und acht Sekunden ausatmen. Normalerweise brachte ihn das runter, aber diesmal funktionierte es nicht. Genauso wenig wie die progressive Muskelentspannung nach Jacobson und die anschließend zugegebenermaßen schon etwas hektisch abgehaltene Meditationsübung.

Das lag auch an Johanna, er war es einfach nicht gewohnt, dass jemand in seinem Bett schlief. Johanna hatte vor sechs Monaten das Modul Selbstvertrauen, Selbstliebe und Selbstkenntnis gebucht und war in seiner Übungsgruppe gelandet. Natürlich war es ein absolutes No-Go, sich mit einer Klientin einzulassen, es war das erste Mal, dass ihm so etwas passierte, seit er vor nun über zwanzig Jahren die Academy gegründet hatte. Es machte die Sache auch nicht besser, dass sie sich erst nähergekommen waren, als ihr Kurs schon fast vorbei gewesen war, das Verbot der körperlichen Annäherung gehörte zu den grundsätzlichsten Coaching-Grundsätzen. Alex hatte mal einen Assistenten gefeuert, der mit einer Kursteilnehmerin in der Teeküche geknutscht hatte, und jetzt erlaubte er sich selbst einen solchen Fauxpas! Wenn seine Leute oder die Öffentlichkeit davon erführen, wäre er geliefert.

Alex legte sich seufzend auf die linke Seite, zog die Oberschenkel zur Brust und schloss die Augen. Als gäbe es nicht schon genug Probleme! Gestern erst hatte er neue Zahlen bekommen, im letzten Quartal waren die Verluste der Academy noch mal gestiegen. Das ging jetzt seit zwei Jahren so, wenn er nicht regelmäßig den Kreditrahmen erhöhen würde und sogar schon eigenes Geld dazugeschossen hätte, wäre die Academy längst pleite. Klar könnte er Leute entlassen oder einzelne Abteilungen schließen, aber dann würden eben auch alle anderen von den Problemen erfahren. Und wenn »der berühmteste Coach Deutschlands«, wie ihn die Bild-Zeitung erst kürzlich wieder genannt hatte, seinen eigenen Laden nicht in den Griff bekam, was konnte er dann den Führungskräften anderer Unternehmen beibringen?

Diese Manager-Schulungen brachten nun mal den meisten Umsatz, auch wenn sie ihn persönlich am wenigsten interessierten. Er hatte die Academy ja nicht gegründet, um Leitungsstrukturen in börsennotierten Tech-Firmen zu optimieren, sondern um Menschen dabei zu helfen, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Das war es, was ihn nach wie vor am meisten inspirierte, auch wenn er immer weniger Zeit dafür hatte, direkt mit den Klienten zu arbeiten, weil er ja selbst ein Manager geworden war.

Am schönsten war es ganz am Anfang gewesen, als er mit nur zwei Assistenten in der Fabriketage in Köln-Porz angefangen hatte. Menschen zu begleiten, die sich selbst entdecken, die Lasten abschütteln, Ängste über Bord werfen, neue Kraft und Hoffnung entwickeln wollten, das war toll. Schon damals war klar gewesen, dass er ein Talent dafür hatte, den Menschen in die Seele zu schauen, ihre Verknotungen, Verletzungen und Bedürfnisse zu spüren, auch wenn das ziemlich esoterisch klang. Das war ihm damals übrigens auch egal gewesen, wie etwas klang. Wichtig war, dass es sich richtig anfühlte. Er war seinen Eingebungen gefolgt, ohne zu wissen, wohin sie ihn führten. Er hatte seine Emotionen freigelassen und geschaut, was passierte. Vielleicht war es das, was die anderen bei ihm gespürt hatten, was ihnen den Mut gab, sich selbst auf den Weg zu machen.

Wie bei der Sache mit dem Kanzlerkandidaten, dem Game-Changer, wie man heute sagen würde. Einer seiner Klienten hatte zu der Zeit in der Bonner SPD-Zentrale gearbeitet und ihn gefragt, ob er sich vorstellen könne, einem prominenten Parteifreund bei der Bewältigung eines sehr privaten Problems zu helfen. Das Problem des Mannes bestand darin, dass ihm gerade die dritte Ehefrau weggelaufen war, was ihn stark verunsicherte, weshalb er es sich nicht zutraute, seine Partei in den Wahlkampf zu führen. Nach ein paar Sitzungen wurde klar, dass die eigentliche Ursache seiner Verunsicherung ganz woanders lag, worüber der Mann so erleichtert war, dass er umgehend seine Kandidatur bekannt gab und ein halbes Jahr später, seine vierte Frau im Arm, die Wahl gewann.

Diese Geschichte hatte der Mann, der damals Kanzler geworden war, mit erstaunlicher Offenheit in einem Interview mit der Frankfurter Allgemeinen erzählt. »Alex Grow hat mich zum Kanzler gemacht«, lautete die Zeitungsschlagzeile, womit sein Ruf als Seelenflüsterer erschaffen war. Als dann noch im selben Jahr eine bekannte Sängerin ebenfalls in der Öffentlichkeit darüber berichtete, wie Alex sie von ihren Selbstzweifeln befreit hatte, konnte er sich vor Klientenanfragen nicht mehr retten.

So hatte es begonnen, die Academy war gewachsen, mit irrer Geschwindigkeit, zuerst hatte er das Schloss im brandenburgischen Schönerlinde gekauft, zu dem ein zehn Hektar großer Park gehörte, der in einen herrlichen Buchenwald überging. Anschließend hatte er nicht nur Dutzende Coaches eingestellt, sondern auch Ernährungsberater, Yogalehrer, Physiotherapeuten, Tanzpädagogen, Psychologen, Gärtner und Hausmeister, Marketing- und Presseleute. Von der Charité warb er einen Pneumologen ab, der den Klienten bei der Tiefenatmung half, aus einem Aschram im indischen Bengaluru ließ er drei Yogis einfliegen, die das Meditationszentrum aufbauten. Später kamen dann noch Gestalt-Therapeuten, NLP-Berater, Business-Coaches, Thalasso-Meister und Ayurveda-Köche dazu, mittlerweile waren es hundertsiebzig Angestellte, die in ihren rostfarbenen Uniformen aus indischer Wildseide das Schlossgelände bevölkerten.

Das Erstaunliche war, dass es wirklich funktionierte, dass dieser raketenartige Aufstieg ohne größere Dramen gelang. Zumal dann auch noch Die Show mit Alex Grow auf RTL dazukam und später das AG-Magazin und der Hier-kommt-Alex-Podcast. Zehn Jahre brummte der Laden, dann ließ die Nachfrage zwar etwas nach, aber es lief immer noch hervorragend – bis Alex vor drei Jahren diesen Zusammenbruch hatte.

Aus heiterem Himmel, hatte er damals gesagt, was natürlich Blödsinn war, weil die Belastung so hoch gewesen war, dass er sie selbst mit größter Freude und Hingabe nicht auf Dauer hätte bewältigen können. Und ehrlich gesagt war es auch mit der Freude und Hingabe schon lange nicht mehr so prall gewesen. Die Academy war eine riesige Maschine geworden, die immer neuen Treibstoff brauchte. Und Alex, der war dann irgendwann leer gewesen. Und obwohl er ja quasi im Epizentrum der Achtsamkeit lebte, hatte er es gar nicht mitbekommen. Auf einmal waren sie da gewesen, die schwarzen Gedanken, die wie Krähen um einen kreisten, die Enge in der Brust, diese absurd traurige Traurigkeit. Alle diese Sachen, von denen ihm die Klienten immer erzählt hatten, waren auf einmal auch bei ihm angekommen.

Er war dann ziemlich schnell wieder aufgetaucht aus diesem Tal, er hatte ja die Leute, die wussten, wie man ausgebrannte Overachiever wie ihn wieder aufbaute. Weshalb er dann auch später nicht mehr vom »Zusammenbruch« sprach, sondern nur noch vom »Zwischenfall«, vom »Dämpfer«, vom »kleinen Warnsignal«.

Aber obwohl er schon bald wieder funktionierte, hatte sich doch etwas verändert, war etwas verloren gegangen, was er lange nicht hatte benennen können. Selbst heute fiel es ihm schwer, Worte dafür zu finden, diesem Gefühl Ausdruck zu verleihen. Was möglicherweise daran lag, dass es sich eher um ein Gefühlsloch handelte, um etwas, dass eben nicht mehr da war, dem er hinterherhorchen musste wie ein Amputierter, der seinen Arm nur noch im Phantomschmerz spürt. Um es kurz und ungenau zu sagen: Ihm fehlte die positive Energie, die vermutlich sein wichtigstes Betriebskapital gewesen war.

Ohne diese Energie fühlte er sich leer, zerfielen die Coaching-Mantras zu Worthülsen, war sein einstiges Strahlen bestenfalls noch als Glimmen zu erkennen. Es war nicht sofort aufgefallen, die Maschine drehte sich weiter, er hatte exzellente Leute eingekauft, die exzellent performten. Auch Alex selbst war noch immer ein guter Coach – wer ihn vorher nicht gekannt hatte, konnte ihn sogar für einen sehr guten Coach halten. Aber er spürte natürlich den Unterschied: Er hatte die Technik, das Timing, die Erfahrung. Nur der Zauber, dieses Unbeschreibliche, das die meisten seiner Coach-Kollegen vermutlich nie gekannt hatten, war ihm abhandengekommen.

Alex wälzte sich auf die andere Seite, sein Herz pochte nervös, er schwitzte, dieses nächtliche Grübeln machte ihn fertig. Wie sollte er denn so zur Ruhe kommen? Er schob die Bettdecke weg, setzte sich hin, öffnete langsam die Augen. Der Mond tauchte das Zimmer in ein milchiges Licht, Johanna lag auf dem Rücken, er sah ihre dichten Wimpern, den leicht geöffneten Mund. Alex stand auf, lief über das knarzende Eichenparkett zum Fenster, sah in den Park hinaus, der unter einer feinen Dunstwolke lag. Auf der großen Rasenfläche vor dem Schloss stand ein Wildschwein, das mit der Schnauze in der Erde wühlte. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, zischte Alex. Er hatte Mattissen wiederholt angewiesen, den Zaun an der Waldseite auszubessern, damit diese verdammten Viecher ihnen nicht den schönen Yoga-Rasen zerwühlten. Er öffnete das Fenster, klatschte in die Hände, was das Wildschwein nicht zu beunruhigen schien. Er rief: »Hau ab!«, da zuckte das Tier zusammen und trabte davon. Johanna drehte sich leise seufzend im Bett herum. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Nichts«, sagte Alex, schloss wütend das Fenster und legte sich wieder hin. Um zehn Uhr würden die neuen Kursteilnehmer ankommen, bis dahin musste er dringend Schlaf finden.

Aber er fand wieder nur zu seinen Grübeleien zurück, er dachte daran, wie absurd es war, dass er anderen den Weg zeigen konnte, aber selbst nicht mehr weiterwusste. Sein zweiter Zusammenbruch lag nur drei Monate zurück. Es war mitten in einer Gruppensitzung passiert, gerade hatte er den Teilnehmern eine praktische Übung zur aktiven Selbstliebe erklärt, als er plötzlich von dem Gefühl befallen worden war, die anderen würden ihn absolut lächerlich finden. Er sah es in ihren Blicken, sie betrachteten ihn mit Häme und unverhohlenem Hass, sie wollten ihn scheitern sehen. Und obwohl er wusste, dass er sich das alles nur einbildete, dass kein einziger Kursteilnehmer ihm etwas Böses wollte, gelang es ihm nicht, die Panik abzuschütteln. Er war rausgerannt, hatte im Park geheult, bis seine Assistentin ihn gefunden und in seine Wohnung gebracht hatte.

Seitdem hatte es keinen Zwischenfall mehr gegeben, aber die Angst blieb. Die Krähen kreisten über ihm, er konnte sie nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Anfangs dachte er noch, er könne sich selber heilen, so wie er das früher immer getan hatte, aber seine wunderbaren Tools und Methoden, mit denen er all die Jahre so vielen Menschen hatte helfen können, schienen bei ihm selbst nicht mehr zu funktionieren. Er war wie ein Gläubiger, der seinen Gott verloren hatte.

Trotzdem ließ Alex sich nicht hängen, er war diszipliniert, machte seinen Job, so gut er konnte, aber es war eben nicht mehr so wie früher. Unbestreitbar gab es einen Zusammenhang zwischen seinen miesen Betriebsergebnissen und seiner miesen Energie. Er spürte das in den Verhandlungen mit den Großkunden, früher war er da einfach reingegangen, hatte mit seinem Jungslächeln und seiner Begeisterung alle mitgerissen. Heute musste er sich quälen.

Johanna drehte sich zu ihm, streichelte mit ihrer warmen Hand über seinen Rücken, flüsterte: »Schlaf, Kindchen, schlaf.« Das beruhigte ihn, das tat gut. Er dachte daran, wie fertig Johanna gewesen war, als sie den Kurs hier angefangen hatte. Null Selbstbewusstsein, null Lebensfreude, null Kenntnis davon, wer sie war oder sein könnte. Gleich am ersten Tag hatte er eine Übung mit ihr gemacht, die Wunderfrage, die im Grunde darin bestand, sich vorzustellen, alle Probleme wären über Nacht verschwunden. Er hatte sie gefragt, woran sie am nächsten Morgen, nach dem Aufwachen, bemerken würde, dass offenbar ein Wunder mit ihr geschehen sei. Und sie hatte ohne zu zögern geantwortet: »Ich würde mich nicht mehr danach sehnen, mit dem Kopf unter der Decke liegen zu bleiben.«

Er hat sie dann wieder aufgebaut, Schritt für Schritt, nach einer Woche hatte sie ihre Flüsterstimme verloren, nach zwei Wochen begannen ihre Augen zu glänzen, nach drei Wochen hatte sie zum ersten Mal gelächelt. So war sie langsam ins Leben zurückgekommen. Und obwohl es für sein Verhalten keinerlei Entschuldigung gab, sollte nicht unerwähnt bleiben, dass sie zu ihm gekommen war. Eines Abends hatte sie mit einer Flasche Prosecco vor seiner Wohnungstür im Dachgeschoss der Academy gestanden. Und er hatte gedacht, dass er es womöglich verdient habe, ein bisschen von dem Glück zu naschen, das in seiner Begleitung entstanden war, wie ein Vampir, der sich von den anderen holte, was er selbst nicht mehr haben konnte.

Und jetzt lag sie neben ihm, hauchte ihm Kinderlieder ins Ohr, die sein Herz beruhigten. Die Verhältnisse hatten sich umgekehrt, er war jetzt derjenige, der am liebsten für immer unter seiner Decke geblieben wäre. Alex fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem er erst erwachte, als der Radiowecker zu den Neun-Uhr-Nachrichten ansprang. Er tauchte langsam auf, der Kopf schmerzte, sein Magen rumorte, offenbar war in dieser Nacht zumindest bei ihm kein Wunder geschehen.
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Marlene nahm den Aufzug in die Tiefgarage, setzte sich in ihr nachtblaues Mercedes-Cabrio und startete den Motor. Sie fuhr an der Elbe entlang Richtung Autobahn, durch Vororte, die sie noch nie gesehen hatte. Seit zehn Jahren wohnte sie in Hamburg, aber die einzigen Strecken, die sie kannte, waren die von ihrem möblierten Appartement ins Büro und ins Fitness-Studio, in das sie zweimal die Woche ging. Eigentlich war das Appartement nur für den Anfang gedacht gewesen, bis sie etwas anderes gefunden hatte. Aber je länger sie dort wohnte, desto unsinniger erschien es ihr, sich irgendwo eine Wohnung zu suchen, die sie ja dann auch hätte einrichten müssen, was für sie eine ähnlich grauenhafte Vorstellung war wie die, von irgendwelchen Nachbarn umgeben zu sein, die im schlimmsten Fall mit Brot und Salz vorbeikamen, um die Neubewohnerin zu begrüßen.

In ihrem Appartement-Haus gab es nur Business-Leute, die hier wochen- oder monateweise logierten. Sie war die einzige Dauermieterin, weshalb die Hausverwaltung neulich angefragt hatte, ob sie vielleicht ihren Namen auf dem Klingelschild haben wolle, auf dem normalerweise nur die Wohnungnummer vermerkt war. Wollte sie natürlich nicht. Warum auch?

Sie ging morgens um sieben aus dem Haus, kam gegen zweiundzwanzig Uhr zurück, im Grunde brauchte sie nur das Bad und das Schlafzimmer. Die übertrieben große, karamellseidige Sofalandschaft, die in ihrem Wohnzimmer stand, war in diesen ganzen Jahren fast unbenutzt geblieben. Genau wie die Küche, auf deren Arbeitsflächen aus geölter Eiche noch nie gearbeitet worden war. Neulich hatte sie mal versucht, eine Pizza im Backofen aufzuwärmen, was zu starker Rauchentwicklung geführt hatte, weil die Transportsicherung aus Styropor Feuer gefangen hatte. In ihrem Kühlschrank standen ein abgelaufener Diät-Joghurtbecher, ein noch eingeschweißtes Stück Chia-Butter und eine Flasche Champagner.

Marlene wusste, dass die Leute sie für seltsam hielten, aber sie war daran gewöhnt. Sie war auch schon ein seltsames Kind gewesen, eine seltsame Jugendliche, eine seltsame junge Frau, irgendwann hatte sie aufgehört zu versuchen, nicht seltsam zu sein. Sie musste an ihre Mutter denken, wie sie damals in dem kleinen Flur daheim in Schwabach vor ihr gestanden hatte und sie in den Arm nehmen wollte. Was so überraschend gewesen war, dass Marlene instinktiv zurückgezuckt war. Sie erinnerte sich an die kalten Mutterhände auf ihren nackten Oberarmen, an ihren Fluchtreflex, an die enttäuschten Augen und die Worte ihrer Mutter: »Was ist nur falsch mit dir, Marlenchen?«

Tja, gute Frage. Marlene bog auf die Autobahn ein, sie spürte den warmen Fahrtwind, die Sonne, sie roch das Gras, das gerade auf dem Grünstreifen gemäht wurde. Sie stellte erstaunt fest, dass sich das alles ziemlich gut anfühlte. Sie hatte wenig Übung mit solchen ungeplanten Momenten, normalerweise trennten getönte Panoramafenster und diskret parfümierte Klimaanlagen sie von der Außenwelt. Das Sommergefühl, das da in sie hineinschwappte, war intensiv, erinnerte sie an den Bungalow in dieser Feriensiedlung am See, wo sie mal mit der Mutter hingefahren war. Was so eine spontane Autofahrt für Erinnerungen produzierte, dachte Marlene, normalerweise war die Mutter in ihren Gedanken nicht präsent und jetzt war sie ihr innerhalb einer halben Stunde schon zum zweiten Mal begegnet. Was wiederum zu der Frage führte, ob Spontanität wirklich so eine gute Sache war.

»Du warst ein Unfall«, hatte die Mutter immer gesagt und dabei geguckt, als ginge es um das Reaktorunglück von Tschernobyl. Die Mutter war vierzig gewesen und offenbar gerade dabei, sich von ihrem Mann zu trennen, als Marlene dazwischengekommen war. Vielleicht hätte sie noch mal neu anfangen wollen damals, irgendein anderes Leben mit irgendeinem anderen Mann. Aber das ging ja dann nicht mehr. Weil eben der Unfall passierte. So blieben die Eltern zusammen – und es blieb auch der Vorwurf, der nie ausgesprochen wurde, aber immer zu spüren war.

Besorgt war sie gewesen, die Mutter, immer besorgt, vor allem wegen der vielen Viren und Krankheiten, die es in der Welt gab. Ließ Marlene als Kind ein Spielzeug fallen, dann wischte die Mutter zuerst das Spielzeug, dann Marlenes Hände und dann ihre eigenen Hände mit Desinfektionstüchern ab. Noch heute hatte Marlene den Sagrotan-Geruch in der Nase, der sich mit dem süßlichen Parfüm der Mutter zu einer widerlichen Mischung vereint hatte.

Auch Wasser trinken war ganz wichtig gewesen. Die meisten Leute wurden krank, weil sie nicht genug tranken, sagte die Mutter. Vor dem Schlafengehen musste Marlene immer zwei große Gläser Wasser in sich hineinkippen, damit der Körper nicht austrocknete über Nacht. Marlene hatte nur selten durchgeschlafen, weil sie entweder auf Toilette musste oder aus Albträumen erwachte, in denen sie sich in eine Trockenmumie verwandelt hatte.

Später, als Jugendliche, trank Marlene kaum noch, aß dafür Blumenerde und brannte mit dem Feuerzeug Löcher in die von der Mutter penibel geschnittene Ponyfrisur. Wenn sich mal ein Junge trotz Marlenes offenkundigen Seltsamkeiten für sie interessierte, sorgte die Mutter dafür, dass die Anbahnung scheiterte, indem sie entweder dem Jungen peinliche Geschichten von Marlene erzählte oder ihr vor dem Jungen Angst machte. »Du musst dich vorsehen, Marlenchen«, sagte die Mutter, »die Jungs, die lauern nur auf ihren Moment.«

Sie zog immer mehrere Kleidungsschichten übereinander, weshalb ihr Körper nur noch andeutungsweise zu erkennen war. Sie hatte dreckige Fingernägel, die sie mit schwarzem Nagellack übermalte, hörte Gothic-Musik und mochte verlassene Friedhöfe.

Mit neunzehn hatte sie das erste Mal Sex, mit einem Typen, den sie kaum kannte. In einem Gebüsch im Park. Kalt, schmerzhaft. Die Mutter schien recht gehabt zu haben.

Als niemand mehr irgendetwas von ihr erwartete, studierte sie Philosophie und Betriebswirtschaft und bewarb sich auf einen Job im mittleren Management bei Aviola, für den sie weder die Qualifikation noch die Erfahrung hatte. Trotzdem schlug sie im Assessment-Center alle Konkurrenten, bekam den Job und begann ihr rauschhaftes Arbeitsleben. Sie entdeckte, dass die Arbeit für sie die perfekte Lebensform war, weil es in der Firma vor allem um Produktivität und Effizienz ging und auch ihre Seltsamkeiten akzeptiert wurden, solange sie erfolgreich war.

Den Sozialkontakt mit ihren Kollegen organisierte sie nach rein funktionalen Aspekten: Sie hatte ein gutes Gespür dafür, mit wem zusammen sie noch produktiver werden konnte, sie scharte die richtigen Leute um sich, die wiederum von der Nähe zu ihr profitierten. Es gab keine falschen Erwartungen, keine komplizierten Gefühle, nur glasklare Interessen.

Marlene fuhr von der Autobahn ab, kam an Dörfern und Seen vorbei. Das Kopfsteinpflaster wurde immer holpriger, die Dörfer immer seltener, bis nur noch Wälder die Straßen säumten und sie sogar einen Fuchs über die Fahrbahn huschen sah. So war das hier also, in diesem Brandenburg, dachte Marlene, ganz schön eigentlich, nicht zu viele Menschen, nur Buchen und Kiefern, wilde Tiere und ein Himmel, der nicht zu enden schien. Sie fuhr langsamer, atmete die nach Kiefernharz duftende Luft ein, fühlte sich gar nicht mal schlecht, bis ihr Blick auf das Navi fiel: noch acht Minuten bis zum Umerziehungslager.
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Es war kurz vor zehn, als Alex, begleitet von seinen Assistenten, auf die Gartenterrasse des Schlosses trat, um die Neuen zu begrüßen. Zehn Teilnehmer hatten sich für das zweiwöchige Programm Connect with yourself angemeldet. Ein Intensivpaket mit Yoga- und Meditationsrunden, Eins-zu-eins-Coachings, Gruppenübungen, Waldbaden, Feedback-Sessions, Körper- und Energiearbeit, Shiatsu-Massagen und Thalasso-Bädern. Die Klienten wohnten in luxuriösen Appartements, es gab ein Ayurveda-Frühstück, ein veganes Mittagsbuffet und ein abendliches Fünf-Gänge-Menü. Kurzum, es war ein Programm für Menschen, die es zumindest nicht für ausgeschlossen hielten, dass Geld glücklich machen konnte.

Alex blieb auf dem obersten Absatz der Freitreppe stehen, die vom Park zur Terrasse führte, so konnte er beobachten, wie die Kursteilnehmer zu ihm hinaufstiegen. Je nach persönlichem Tempo dauerte der Aufstieg zwischen einer halben und einer Minute, genügend Zeit, sich ein erstes Bild von den Ankömmlingen zu machen. Da war zum Beispiel diese mollige Frau im grell geblümten Kleid, die voller Energie die Treppenstufen erklomm, immer wieder stehen blieb, sich begeistert umsah. Diesen Teilnehmerinnen-Typ nannte Alex die Staunenden, er arbeitete gerne mit ihnen zusammen, weil sie offen, experimentierfreudig und schnell zu begeistern waren. Hinter ihr schlich ein Mitte-Vierzigjähriger im zerknitterten Leinenanzug, der sich an das gusseiserne Geländer klammerte, den Blick auf die Stufen geheftet. Er gehörte ganz offensichtlich zu den Unsicheren, die lange mit sich rangen, bevor sie sich auf etwas Neues einließen. Sie benötigten, vor allem am Anfang, besonders viel Zuwendung. Den Leinenanzug-Mann würde er zu Lena, der Atem-Therapeutin, schicken, die mit ihrer mütterlich-optimistischen Art und ihrem sächsischen Dialekt jedes Zögern und Zweifeln vergessen machte.

Dann war da noch die Frau mit den Outdoor-Sandalen, den schwarzen Leggings und dem Strohhut, die eindeutig zu den Erfahrenen gehörte, was man an ihrer Bauchatmung, ihrer fast schon demonstrativen Gelassenheit und den bunten Bändern an ihren Handgelenken erkennen konnte, die vermutlich vom letzten Retreat auf Kreta stammten. Die Erfahrenen erwiesen sich in der Regel als gute Klientinnen, weil sie aktiv waren und die anderen mitzogen. Sie konnten aber auch anstrengend sein, wenn sie sich so erleuchtet fühlten, dass sie alle anderen mit ihrer Körpererfahrung und spirituellen Bereitschaft beeindrucken wollten. Falls die Strohhut-Frau diesem zweiten Typus angehörte, musste man von Anfang an gegensteuern.

Langsam trudelten auch die anderen Teilnehmer ein, als Letztes kam eine Frau in Nike-Turnschuhen, hellblauer Jeans und einem himbeerfarbenen T-Shirt mit energischen Schritten die Treppe hochgelaufen. Eine schmale Frau, die ihn schon von Weitem musterte und leicht genervt zu sein schien. Das musste Marlene Buchholz sein. Vor ein paar Tagen hatte Alex einen Anruf von Bernd Finckenstein, dem Vorstandsvorsitzenden der Aviola erhalten. Alex hatte Finckenstein vor etlichen Jahren mal gecoacht, jetzt ging es offenbar darum, seine Nachfolgerin für den Job fit zu machen. Finckenstein hatte etwas nebulös von »einer Frau mit Charakter« gesprochen. Das Bild, das er dann von seiner Mitarbeiterin gezeichnet hatte, war eher das einer Soziopathin gewesen – nicht uninteressant, aber durchaus eine Herausforderung. »Ich muss wissen, ob Marlene Buchholz bereit ist, an sich zu arbeiten«, hatte Finckenstein gesagt.

Alex hatte ihm erklärt, dass dies nicht die Art war, wie in der Academy gearbeitet wurde, weil er Wert darauf legte, dass die Klienten freiwillig kamen und selbst etwas verändern wollten. Aber dann hatte Finckenstein durchblicken lassen, dass er sich vorstellen könne, das gesamte Business-Coaching-Programm des Konzerns künftig über die Academy laufen zu lassen – wenn Alex mit Marlene Buchholz erfolgreich wäre. Da hatte Alex dann nicht mehr widersprochen, die Aviola als neuer Großkunde würde seine Finanzprobleme mit einem Schlag lösen. Manchmal, dachte Alex, geschehen eben doch noch Wunder. Er jedenfalls würde in diesen zwei Wochen alles geben, um Marlene Buchholz auf den richtigen Weg zu führen.

Seinen Mitarbeitern hatte Alex nichts von der besonderen Klientin erzählt, das hätte sie nur nervös gemacht. Es war wichtig, dass alles so normal wie möglich ablief, weshalb es auch keinen besonderen Plan für Marlene Buchholz gab. Er würde sich die Frau in Ruhe anschauen und dann entscheiden, wie am besten vorzugehen war. Sie war jetzt nur noch ein paar Stufen von ihm entfernt, dann stand sie ihm gegenüber. Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Guten Tag, ich bin Alex Grow, willkommen in Schönerlinde.«

Sie schien seine Hand nicht zu bemerken, sah ihm in die Augen.

»Alex Grow?«

»Ja, Gründer und Direktor der Academy.«

»Und wie heißen Sie wirklich?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, für mich klingt das eher wie ein Künstlername. Aber wenn Sie darauf bestehen, ich bin Marilyn Monroe.«

Alex spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg, er murmelte: »Vielleicht besprechen wir das später.«

»Wie Sie wollen. Ich dachte nur, wenn wir hier schon auf Entdeckungsreise gehen sollen, Connect with yourself und so, dann sollten wir vielleicht unsere richtigen Namen kennen. Aber Sie sind der Boss«, sagte sie und ging an Alex vorbei zum Eingang des Schlosses.

Alex blieb wie versteinert stehen, die Assistenten sahen ihn fragend an. Er lächelte gequält, versuchte, souverän zu wirken. Wie konnte es sein, dass ihn diese Frau von der ersten Sekunde an so verunsicherte? Sie war offenbar von einem ganz anderen Kaliber, als er gedacht hatte. Aus Versehen (oder mit voller Absicht?) hatte sie ihn an einem sensiblen Punkt getroffen. Denn diesen Namen hatte ihm ein Mann gegeben, der einmal der wichtigste Mensch in seinem Leben gewesen war, Oka Mubarkana, ein brahmanischer Schamane auf Bali, der Lehrer und Vater für ihn gewesen war. Zu Oka war er damals gegangen, als er nicht mehr weitergewusst hatte. Oka hatte einen wachen, weisen Geist in ihm wachsen lassen. Der Name, den er ihm gegeben hatte, sollte ihn stets daran erinnern.

Diese Geschichte hätte er ihr erzählen können, er hatte sie so oft allen möglichen Leuten erzählt. Weil es eine schöne Geschichte war, die zeigte, dass man sich immer wieder neu erfinden konnte, dass es möglich war, seinen Geist zu formen, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Aber aus irgendeinem Grund glaubte er nicht mehr an die Geschichte, erschien sie ihm jetzt künstlich und gewollt. Wie eine tröstliche Fabel, die sich ein Untröstlicher erzählte. Dieser Unglaube war nicht erst seit heute da, aber heute spürte er ihn zum ersten Mal so deutlich. Es hatte weder mit dem kühlen Blick von Marlene Buchholz noch mit ihrer spöttischen Stimme zu tun. Es lag an ihm selbst, an den Krähen, die über ihm kreisten.

Er rief sich Okas Gesicht in Erinnerung, seine braune, pergamentartige Haut, die breiten Lippen, die dunklen Augenringe, die so beruhigend und rätselhaft wirkten. Alex hatte Oka nicht mehr gesprochen, seit er vor über zwanzig Jahren aus Bali zurückgekommen war. Oka telefonierte nicht, Oka schrieb nicht – wenn man ihn sehen wollte, musste man zu ihm gehen, über den Drachenweg zum Dorf, über den Ziegenpfad in die Berge, bis zu dem roten Felsen, der die Wolken berührte. Dort saß er, auf dem Basaltbrocken, auf dem schon sein Großvater gesessen hatte, den Blick in seine gefalteten Hände gerichtet.

Manchmal fragte Alex sich, ob Oka noch lebte. Es war schwer zu sagen, wie alt er heute war, denn schon damals war er ihm alterslos erschienen. Alex spürte Traurigkeit in sich aufsteigen, denn dieser Glaube, den Oka ihm damals vermittelt hatte, der war so beruhigend wie seine Augenringe gewesen, der hatte ihn getragen, die ganzen Jahre über. Er spürte eine Kälte in der Brust, er fühlte sich verletzlich. Was vielleicht auch an der Müdigkeit lag. Wie sollte er in diesem Zustand die Teilnehmer einstimmen? Wie sollte er dieser Frau helfen, die offenkundig gar nicht nach seiner Hilfe verlangte?

Alex ging in den großen Saal, in dem die Teilnehmer bereits in einem Stuhlhalbkreis saßen. Normalerweise erzählte er zur Begrüßung immer die Geschichte von den zwei Wölfen, die davon handelt, dass ein Großvater nachts mit seinem Enkelsohn an einem Lagerfeuer sitzt. Beide schauen in die Flammen und der Großvater sagt: »Weißt du, mein Junge, das warme Feuer und die kalte Dunkelheit sind wie zwei Wölfe, die in uns wohnen. Der gute Wolf trägt Liebe, Dankbarkeit, Mitgefühl und Vergebung in sich. Der böse Wolf wird von Neid, Gier, Hass und Angst getrieben. Die beiden Wölfe kämpfen in uns, jeden Tag.« Der Enkelsohn schaut in die Flammen, schaut in die Dunkelheit und fragt: »Und welcher Wolf ist stärker?« Der Großvater antwortet: »Der, den du fütterst.«

Es war eine simple Parabel, die alle sofort verstanden und die trotzdem nachhallte, weil sich natürlich jeder sofort fragte, welchen Wolf er denn am meisten fütterte. Von dort aus ließ sich gut überleiten zu der Botschaft, die im Zentrum des Coaching-Programms stand: Wir können mit Gedanken und innerer Haltung unser Leben bestimmen.

Allerdings beschloss Alex, es diesmal anders zu machen. Er hatte die Geschichte jetzt schon so oft erzählt, dass bei ihm gar nichts mehr nachhallte, er brauchte etwas Neues, das ihn selbst überraschte. Vielleicht war es nicht die allerbeste Idee, nach einer durchwachten Nacht und einem von Zweifeln geprägten Vormittag zu improvisieren, aber er tat es trotzdem. Was nutzte es schließlich, den Leuten Weisheiten zu vermitteln, die man selbst nicht befolgte. Und einer seiner Leitsätze war nun mal: Folge deiner inneren Stimme.

Also stellte er sich vor die Teilnehmer, ließ seinen Blick von der einen zum anderen gleiten und begann zu sprechen: »Wer kennt uns am besten? Unsere Eltern, unsere Ehepartner, unsere Freunde, unsere Kinder? Was zeigen wir den anderen, was behalten wir für uns? Und wie gut kennen wir uns selbst? Seit unserer Geburt erleben wir uns, jeden Tag. Wir wissen, ob wir Rosenkohl mögen, ob wir gerne joggen, ob wir schnell frösteln, ob wir lieber klassische Musik oder Heavy Metal hören. Aber wissen wir, warum wir genau diese Frau oder diesen Mann geheiratet haben? Warum wir diesen oder jenen Beruf gewählt haben? Wissen wir, was uns wirklich guttut? Was wirklich richtig für uns ist? Oder haben wir uns nur daran gewöhnt, bestimmte Dinge zu tun und andere zu lassen? Vielleicht, weil wir unseren Ehepartnern, unseren Eltern oder unseren Freunden gefallen wollen? Oder weil wir es als Kind so gelernt haben?«

Alex sah in den Gesichtern, dass die anderen jetzt ganz bei ihm waren, es war immer wieder interessant zu beobachten, wie sich die Körperhaltung veränderte, wenn jemand wirklich zuhörte. Die meisten hatten die Hände übereinandergelegt, saßen regungslos da, mit verlangsamter Atmung, den Blick auf ihn gerichtet.

»Ihr ahnt vielleicht«, sagte Alex, »worauf ich hinauswill: Es könnte sein, dass wir uns gar nicht besonders gut kennen. Dass wir nur eine Version von uns erblicken, eine Seite, die wir entwickeln, während wir viele andere Seiten von uns übersehen. Wir behaupten, dass wir Familienmenschen sind, dass wir mit Stress nicht klarkommen, dass wir nach Harmonie streben, dass wir uns nicht entscheiden können. Aber stimmt das wirklich? Oder reden wir uns das alles nur ein? Weil es uns verunsichern würde zu bemerken, dass wir auch ganz anders sein könnten?«

Dieser letzte Satz hatte einige der Teilnehmer sichtlich getroffen, sie rutschten auf ihren Stühlen hin und her, räusperten sich, versuchten den beunruhigenden Gedanken zu fassen, der da gerade durch ihre Großhirnrinde rauschte.

»Ja, ich weiß, das macht erst mal Angst, sich vorzustellen, dass es verschiedene Möglichkeiten von uns gibt. Dass es vielleicht nur Zufälle waren, die uns in die eine oder andere Richtung geleitet haben. Wir neigen dazu, unser Leben als schicksalhaft zu begreifen. Das beruhigt. So müssen wir nicht ständig entscheiden, wer wir sein wollen, was wir machen wollen. Das Schicksal befreit uns von der Verantwortung für uns selbst. Was können wir denn dafür, dass wir schüchtern sind? Ist es unser Fehler, wenn wir immer so schnell wütend werden? Dass wir so unsportlich sind? Dass wir uns immer wieder für den falschen Partner entscheiden?«

Alex machte eine lange Pause. »Die Antwort lautet: Ja. Wir sind für all das verantwortlich. Nichts davon ist vom Himmel gefallen. Wir haben uns irgendwann dafür entschieden, meistens auf unbewusste Weise, so zu sein, wie wir heute sind. Das mag jetzt manchen von euch als eine ziemlich schlechte Nachricht erscheinen, weil es ja viel bequemer ist, das Schicksal für die eigenen Fehler verantwortlich zu machen. Aber, meine Lieben, es ist in Wahrheit eine sehr gute Nachricht, weil es bedeutet, dass ihr das alles verändern könnt!«

Ein Aufatmen ging durch die Gruppe. Wer eben noch angespannt dagesessen hatte, entspannte sich langsam, wer sich gerade noch nervös die Hände geknetet hatte, kam wieder zur Ruhe. Was auch der Gruppendynamik geschuldet war, ein intensives gemeinsames Erleben führte mit der Zeit unausweichlich dazu, dass aus zehn Körpern einer wurde. Relativ schnell, das war Alex’ Erfahrung, bildeten sich bei einer Gruppensitzung Emotional Leaders heraus, die alle anderen mitzogen. In dieser Gruppe, das war recht schnell klar geworden, gaben die Strohhut-Frau und ein glatzköpfiger Mann im roten Hemd den emotionalen Takt vor. Es genügte im Grunde, die beiden zu erreichen, um alle anderen dabeizuhaben. Andererseits durfte man die beiden auch nicht verlieren, weil sonst die ganze Gruppe auf Abwege geriet.

Alex ließ die Teilnehmer aufstehen und sich an den Händen fassen. »Ich werde euch dabei unterstützen, mit euch selbst Verbindung aufzunehmen. Ich werde euch dabei helfen, die powervollste Version eurer selbst zu erschaffen. Ich werde bei euch sein, wenn ihr loslasst, was nicht gut für euch ist. Unsere Gedanken, unsere innere Haltung, können unser Leben bestimmen. Ihr selbst könnt euer Leben bestimmen!«

Die Strohhut-Frau begann zu weinen, kurz darauf lagen sich alle in den Armen, die Frau im grell geblümten Kleid hatte sich an Marlene Buchholz geschmiegt, der Leinenanzug-Mann und der Glatzköpfige hielten sich an den Händen. Alex blickte sich zufrieden um. Die Gruppe war startbereit.
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Es hatte Ewigkeiten gedauert, bevor es Marlene gelungen war, sich von der Frau im Blumenkleid zu befreien. Immer wenn die Umarmung mal kurz nachgelassen hatte und Marlene zur Seite entwischen wollte, presste die Frau sie umso stärker an sich. Ihr Dekolleté roch nach Schneeglöckchen, Schweiß und dem Rosmarinöl, das ihnen bei der Ankunft auf die Stirn getupft worden war. Die Arme der Frau schienen von Stahlbändern durchzogen zu sein, die schmerzhaft in Marlenes Rippen drückten.

Generell stand Marlene nicht so auf Körperkontakt, sie mochte keine Büro-Umarmungen, noch nicht mal die nur angedeuteten, und vermied es, den Leuten die Hand zu geben, was möglicherweise mit ihrer Sagrotan-Kindheit zu tun hatte. Deshalb war das hier für sie gerade die absolute Überforderung. Und dieser Typ, Alex Grow, mit seinem perfekten Jungslächeln, diesem bescheuerten Lederamulett (mit dem es bestimmt eine ganz besondere Bewandtnis hatte), dem grausträhnigen Urban-Samurai-Dutt und der übertrieben sonoren Wohlfühl-Stimme, wirkte wie eine Karikatur seiner selbst. Wahrscheinlich verknallten sich achtzig Prozent seiner Klientinnen schon am ersten Tag in ihn und hielten es für eine magische Wandlung ihrer Seelen, wenn sie den Rest der Zeit im Hormon-Nebel umherirrten.

Allein diese Einführungsrede, dieses Selbsterkenntnis-Geschnatter, dieser Existenzialimus-Exkurs für Arme, war eine einzige Zumutung gewesen. Das alles hatte sie an die Zeit erinnert, als sie im Heizungskeller der Großmutter zum ersten Mal Hermann Hesse gelesen hatte und plötzlich von dem Gefühl ergriffen worden war, die ganze Welt zu verstehen. Aber da war sie vierzehn gewesen und in diesem Alter durfte man solche Gefühle haben. Jetzt, in dieser Erwachsenenrunde, war ihr die existenzielle Ergriffenheit der anderen suspekt. Aber offenbar gehörte es in diesen Coaching-Kreisen dazu, sich gegenseitig an Begeisterung zu übertreffen, sich aneinander zu berauschen.

Marlene ahnte, dass es nicht gut war, sich innerlich so vehement von der Gruppe zu distanzieren, es würde alles nur noch anstrengender machen. Immerhin musste sie hier zwei Wochen lang durchhalten, und das würde definitiv besser funktionieren, wenn sie sich ein bisschen auf den Zirkus einließ. Eigentlich hatte sie sich das ja auch fest vorgenommen, sie hatte sich ein Mantra zurechtgelegt, das sie die ganze Autofahrt über vor sich hingemurmelt hatte: Es ist nicht wichtig, wie du diese Wochen überlebst, Hauptsache, du überlebst! Mach, was sie machen! Sag, was sie sagen! Lach, worüber sie lachen!

Ihr Problem war nur, dass sie keinerlei Übung darin hatte, sich zu verstellen, sie hätte es gerne gekonnt, aber sie spürte eine unüberwindbare Sperre in sich, sobald sie sich anschickte, die Diskrepanz zwischen äußerer Anforderung und innerer Einstellung wegzuheucheln. Sie ahnte, wie viel einfacher ihr Leben sein könnte, wenn sie dazu in der Lage wäre. Aber sie vermochte es nicht.

Das hatte nichts mit irgendwelchen Prinzipien zu tun, sie fand es nicht wichtig, sich konsequent oder moralisch kohärent zu verhalten, ihr Problem war vermutlich viel banaler, viel grundsätzlicher. Sie hatte oft darüber nachgedacht und im Grunde war ihr nur eine einzige Erklärung dafür eingefallen, warum sie in sozialen Belangen so störrisch und unbiegsam war: Sie wusste schlicht nicht, wie man es anstellte, sich mit anderen Menschen zu verbinden.

Okay, wenn man es so knapp formulierte, hörte es sich erst mal ziemlich schlimm an. Natürlich wusste sie, wie man mit Menschen in Kontakt trat, sie führte sogar manchmal Gespräche, die man mit einigem Wohlwollen als Small Talk bezeichnen konnte. Schwierig wurde es erst, wenn es darum ging, sich für das Innenleben eines anderen Menschen zu interessieren. Sie fand das irgendwie indiskret, beinahe übergriffig, was vermutlich auch damit zu tun hatte, dass sie selbst nicht die geringste Lust verspürte, ihre Seele zur Schau zu stellen.

Es war so eine Mode geworden, dieses Herumpsychologisieren. Nach dem Motto: Ich zeige dir meine Probleme, du zeigst mir deine Probleme, und dann fühlen wir uns total verbunden. Und wir haben ja nicht nur irgendwelche Probleme, sondern schon auch das eine oder andere Trauma. Interessante Traumata natürlich, mit historischem Kontext oder mindestens irgendeinem Diskriminierungshintergrund. Die seelische Verletzung war zum Distinktionsmerkmal geworden.

Das war ein Grund, warum Marlene irgendwann nicht mehr auf Partys gegangen war, sie ertrug es nicht, dieses lustvolle Gewälze im Seelenmorast, dieses exhibitionistische Herzeigen der Lebenswunden, diese permanente Selbstdiagnose, die natürlich auch etwas Beruhigendes hatte, weil man so sämtliche Probleme des Lebens quasi wissenschaftlich erklären konnte. Man war nicht faul, man prokrastinierte nur ein wenig, man war nicht unkonzentriert, sondern Opfer einer Aufmerksamkeitsdefizitstörung, man war nicht nervig, sondern hochsensibel, man war im Job nicht inkompetent, man litt eben nur unter diesem verdammten Hochstapler-Syndrom.

Es klang auch alles viel besser und spannender: Man hatte heutzutage doch keinen profanen Liebeskummer mehr, sondern steckte tief in einer toxischen Beziehung. Die ganz normale Februar-Traurigkeit war in Wahrheit eine depressive Episode, man war vom Leben nicht berührt, sondern getriggert, der Sex war nicht schlecht, sondern von den patriarchalischen Strukturen verdorben, der Chef war nicht irgendein banales Arschloch, sondern mindestens ein lupenreiner Narzisst. Diese Lifestyle-Leiden waren gesellschaftlich anerkannt und in bestimmten Kreisen sogar dringend erforderlich.

Eigentlich hätte Marlene da wunderbar mitspielen können, denn mit Leiden verschiedenster Art kannte sie sich aus. Sie hatte eine Kindheit gehabt, die man mit Fug und Recht als beschissen bezeichnen konnte, es war auch sicherlich nicht übertrieben, von einer verkorksten Jugend zu sprechen und schließlich von einem einsamen Erwachsenenleben. Sie war selten zufrieden, fühlte sich nicht besonders häufig erfüllt, von Glückszuständen ganz zu schweigen. Aber sie fand das okay, sie beschwerte sich nicht. Sie wusste, dass man manchmal die Zähne zusammenbeißen musste, sie hatte gar nicht die Erwartung, dass alles ständig gut sein musste. Sie wusste auch, dass ihre Haltung mindestens ebenso grenzwertig war wie die der Lifestyle-Leidenden, weil sie, statt alles zu analysieren, einfach gar nichts wissen wollte.

Das hatte jedoch in erster Linie mit dem Anspruch zu tun, den sie an das Leben hatte. Ihre Art der Selbstoptimierung bestand darin, so effizient und produktiv wie möglich zu sein. Sie war daran gewöhnt, hart zu arbeiten, persönliche Bedürfnisse zur Seite zu schieben, sich voll und ganz in den Dienst ihrer Betriebsaufgaben zu stellen. Wenn ihr das gelang, dann stellte sich manchmal eine schüchterne Zufriedenheit ein, die aber meistens sofort vor der nächsten Aufgabe verblasste.

Sie wusste, dass ihre eigene Haltung nicht perfekt war, dass man sie unter Umständen sogar als problematisch bezeichnen konnte. Aber im Unterschied zu den Lifestyle-Leidenden wollte sie niemanden bekehren, fand sie nicht, dass alle anderen auch so leben sollten wie sie selbst. Zudem dachte Marlene, dass ein paar mehr von ihrer Sorte für die Gesellschaft vermutlich nützlicher wären als diese hypersensiblen Individualisten, die ihre Leistung nicht brachten, weil sie gerade mal wieder einen Burn-out hatten. Marlene sah das doch bei ihren jungen Kolleginnen, die so damit beschäftigt waren, alle korrekt anzusprechen, problematischen Themen aus dem Weg zu gehen und ihre Ehre als Frau zu verteidigen, dass für die eigentlichen Arbeitsaufgaben kaum noch Energie übrig blieb. Diese verhuschten Ponyfrauen mit den großen Brillen, die jeden Satz mit »Tatsächlich« oder »Genau« begannen, obwohl sie tatsächlich nichts Genaues wussten.

Marlene glaubte nicht an die Lösbarkeit ihrer privaten Probleme, was die Lifestyle-Leidenden natürlich ganz anders sahen. Sie rechneten fest mit der Heilbarkeit all ihrer Schwächen und setzten sich damit selbst enorm unter Druck. Warum kauften denn die Leute wie blöde diese ganzen Glücks- und Lebensratgeber, warum war Mental Health längst zu einem riesigen Wirtschaftszweig geworden? Weil die Botschaft, die über all dem schwebte, lautete: Liebe Leute, störende, negative Gefühle sind okay, aber ihr solltet sie so schnell wie möglich überwinden. Und weil es mittlerweile so viele Möglichkeiten der Heilung gab (online für die etwas Ärmeren und für die Begüterten eben in einem Brandenburger Schloss), gab es auch keine Ausreden mehr. Wer jetzt nicht heilte, der war selber schuld.

Und nun war eben auch sie in so eine Heilanstalt geraten, wobei Marlene, wenn sie mal aus Versehen etwas länger in sich hineinhorchte, mittlerweile sogar ein gewisses Bedürfnis nach Heilung verspürte. Es wäre vermutlich wirklich nicht so schlecht, dachte sie jetzt manchmal, etwas an ihren sozialen Kompetenzen zu arbeiten, denn ihre ganz persönliche Bindungssperre hatte längst Ausmaße erreicht, die ihr selbst suspekt erschienen. Diese Sperre setzte schon ein, wenn zum Beispiel jemand sagte: »Erzähl mir doch mal was von dir.« Ihr Ex-Freund Markus hatte das immer gesagt und sie damit regelmäßig in Schockstarre versetzt. Was sollte sie denn über sich erzählen? Markus hatte damals gemeint, eine gewisse Kenntnis voneinander wäre gerade bei Liebespaaren durchaus förderlich. Und das hatte sie natürlich verstanden, sie war ja nicht blöd, nur war es ihr eben schwergefallen, seinem Bedürfnis dann auch wirklich nachzukommen.

So wie es ihr jetzt schwerfiel, sich an ihr Mantra (Mach, was sie machen! Sag, was sie sagen! Lach, worüber sie lachen!) zu erinnern. Was möglicherweise an dem tibetanischen Glücksarmband lag, das ihr eine der Assistentinnen nach dem Betreten des Schlosses umgebunden hatte. Es war ein Armband aus grünen Jadesteinen, das der Assistentin zufolge nicht nur die geistige Beweglichkeit förderte, sondern auch den Mut und die Persönlichkeit stärkte und sogar dabei half, Ängste sowie Beklemmungen zu lösen. Dummerweise hatte Marlene allerdings schon nach wenigen Minuten das Gefühl gehabt, die Wirkung dieses Armbandes könnte bei ihr genau umgekehrt sein. Sie fühlte sich plötzlich ängstlich. Außerdem begann in diesem Moment ein weiterer Akt der Einstimmungs-Choreografie: die Sonnentor-Zeremonie. Was bedeutete, dass zwei Assistenten sich an den Händen hielten und die Arme nach oben streckten, wodurch ein kleines, lebendes Tor entstand, durch das die Kursteilnehmer nacheinander hindurchschlüpfen mussten. Bei jeder Tordurchquerung riefen die Assistenten »Bravo!«, und hinter dem Tor stand Alex Grow, der alle feierlich umarmte, als hätten sie gerade eine Mount-Everest-Besteigung hinter sich gebracht.

Irgendwann war Marlene dran, sie lief los, durchschritt das Sonnentor, landete an Alex Grows muskulösem Oberkörper, was sich überraschend gut anfühlte. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Willkommen, Marlene, lass dich fallen, ich fange dich auf.« Und dann wurde es wirklich kompliziert, weil ein Teil von ihr am liebsten für immer in dieser Umarmung verharrt wäre, während ein anderer Teil zur Flucht ansetzte. Zum Glück ließ Alex Grow sie dann gleich wieder los, Marlene stellte sich zu den anderen, bekam von einem Assistenten einen Energiestein in die Hand gedrückt und fühlte sich sehr erschöpft.
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Er stolperte über die Dachkante, fiel in die Häuserschlucht, sah das vom Regen glänzende Pflaster näher kommen, fiel immer schneller, prallte gegen einen Mauervorsprung, kam ins Trudeln, verlor die Orientierung, schlug auf dem Dach des Müllhäuschens auf.

Alex schreckte aus dem Schlaf, wie immer nach dem Aufprall, Todesangst im Leib, die langsam verschwand, als er seinen unverletzten Körper auf dem kühlen Laken spürte.

Wie oft er das jetzt schon geträumt hatte, manchmal jede Nacht, normalerweise nur alle paar Monate. Alex war zwanzig gewesen, als er mit dem Parkour-Laufen begonnen hatte. Über Mauern springen, auf schmalen Vorsprüngen balancieren, Hauswände emporklettern. Grenzen austesten, mit dem Tod kokettieren. Parkour-Läufer überwinden jedes Hindernis mit Leichtigkeit und Anmut, die Bewegungen sind fließend, es ist wie ein Tanz mit sich selbst. Alex hatte diesen Kitzel geliebt, das immer höhere Risiko, das Adrenalin, das in den Körper schoss, das kurze Glück, das ihn umfing, wenn er es wieder mal geschafft hatte.

Es war an einem Dezembertag passiert, viel zu kalt eigentlich, um draußen herumzuspringen, aber er musste raus, musste springen, rannte einfach los, und dann war da diese blöde Kante. Acht Meter tief war er gefallen, zum Glück war das Dach des Müllhäuschens morsch gewesen. Hätten die Holzbalken unter der Teerpappe nicht nachgegeben, als sein Körper auf dem Dach einschlug, wäre es wohl vorbei gewesen. So war er mit einer zweifachen Oberschenkelfraktur, fünf gebrochenen Rippen und einer Lungenprellung davongekommen.

Alex stand auf, ging ins Badezimmer, wischte mit einem Handtuch den Angstschweiß vom Körper, trank ein Glas Wasser, sah sein müdes Gesicht im Spiegel, dachte an den verwirrten Jungen, der er mal gewesen war, der noch immer irgendwo in ihm steckte. Das Spiel am Abgrund hatte ihn daran erinnert, dass er noch da war. Das hatte er nämlich manchmal vergessen, nachdem Sandra weggegangen war. Sandra hatte ihm gezeigt, dass das Leben mehr sein konnte als jeden Tag Training und jedes Wochenende Wettkampf. Mit zehn war Alex ins Sportinternat gekommen, Handball, er galt als großes Talent, spielte mit fünfzehn in der Nationalmannschaft, nahm mit neunzehn an seiner ersten Weltmeisterschaft teil. Dann die Verletzung beim Turnier in Kroatien, doppelter Kreuzbandriss, ein halbes Jahr Trainingspause, beim Reha-Schwimmen lernte er Sandra kennen, die gerade ihre Ergotherapieausbildung machte.

Sandra hatte raspelkurze, grün gefärbte Haare, rauchte zwei Packungen Zigaretten am Tag, trank Wodka-Shots und liebte Haschisch-Kekse. Sie machte, was sie wollte, und als sie Alex’ Leistungssportler-Körper zum ersten Mal in ihrem Reha-Becken erblickte, da wollte sie eben ihn. Er war hoffnungslos verknallt, hatte aber keine Ahnung, ob es ihr auch so ging, sie sprachen nicht besonders viel. Dafür entdeckte er mit Sandra diese ganzen Sachen, die in seinem Sportlerleben nicht stattgefunden hatten: Bis mittags pennen, zum Frühstücken ins Café gehen, schon am frühen Nachmittag breit sein, die Nacht durchtanzen.

Nach ein paar Wochen kapierte er, dass er nie in den Leistungssport zurückkehren würde. Nach ein paar Monaten kapierte er, dass Sandra noch andere Männer hatte. Als sie dann irgendwann gar nicht mehr auftauchte, fühlte er sich komplett verloren, weil er keinen Schimmer hatte, was man so anstellte im Leben, ohne Trainigsplan und ohne Freundin.

Bis er die Jungs vom Parkour kennenlernte, die PK-Boys, wie sie sich nannten. Alex hatte ziemlich schnell einen festen Platz in der Gruppe, die anderen fanden seinen Sportler-Body krass und schon bald traute er sich Sachen, die sonst kaum einer machte. Er trieb es immer weiter, musste immer noch einen draufsetzen, bis er an diesem Dezembertag sich und das Müllhäuschen zertrümmerte.

Im Krankenhaus lernte er Shania kennen (die eigentlich Susanne hieß). Sie arbeitete als Krankenschwester auf der chirurgischen Station, um Geld für eine Reise nach Bali zu verdienen, wo sie mit Schamanen leben wollte. Da Alex nach seiner Genesung nichts anderes vorhatte, begleitete er sie dorthin und entdeckte eine Welt, in der die Menschen erstaunlich entspannt und friedlich zusammenlebten, umgeben von tropischen Blütenbäumen, Bananenpalmen und Vulkanen. Bei den Schamanen lernte er viele Dinge, unter anderem, sich selbst ohne Einnahme von Drogen in einen Rauschzustand zu versetzen, den die Schamanen »Guru-High« nannten. Alex machte erste transformatorische Erfahrungen, erlebte mit Shania die große Liebe und fühlte sich im Paradies. Bis auch Shania ihn verließ, um die achte Gefährtin eines Bergschamanen zu werden, und Alex wieder alleine dastand.

Ohne Oka, den Mann vom roten Felsen, hätte Alex es wahrscheinlich nicht geschafft. Bei ihm hatte er fast zwei Jahre gelebt, von ihm hatte er gelernt, was ihm bis heute wichtig war. Dann war er nach Deutschland zurückgekehrt, war Alex Grow geworden. Der Mann, der den anderen gab, was er selbst nicht haben konnte.

Alex stand noch immer vor dem Badezimmer-Spiegel, betrachtete sein Kinn, das in der Mitte eine kleine Furche hatte, was Shania immer sehr sexy gefunden hatte. Oka hatte die Furche hingegen als Zeichen dafür gedeutet, dass er beide Kräfte in sich trug, den Strom des Leidens und den Strom der Hoffnung. Alex fiel wieder ein, wie er versucht hatte, durch Anspannen des Unterkiefers die Furche verschwinden zu lassen, weil er gehofft hatte, dem Leiden so für immer ein Ende zu bereiten. Worüber Oka nur den Kopf geschüttelt hatte. »Jeder muss leiden, Alex«, hatte er gesagt, »nur die Toten leiden nicht.« Er hatte das mit seiner fröhlichen Singsang-Stimme gesagt, die selbst die größte Zumutung als etwas Wunderbares erscheinen ließ.

Als Alex ins Schlafzimmer zurückging, hörte er durchs offene Fenster das Brummen der Traktoren. Was machten die denn schon wieder mitten in der Nacht auf den Feldern? Die Antwort kam schon bald in Form eines strengen Güllegeruchs ins Zimmer geweht. Nicht auch noch das, dachte Alex erschöpft. Erst letzte Woche hatte er Bruno Hagendorf, den Bauern, der die Felder rund um das Schloss bewirtschaftete, darum gebeten, die Güllefahrten mit ihm abzusprechen. Wie sollten sie denn morgen den Atemkreis im Park abhalten, wenn es schon wieder nach Schweinepisse roch?

Bei Hagendorf wusste Alex nie, ob er so etwas absichtlich machte oder es einfach nur nicht wichtig fand. Wie neulich die Sache mit dem Bio-Gemüse, das er viermal pro Woche ins Schloss lieferte. Der Koch meinte, das sei gar kein Bio-Gemüse, dafür glänzten die Zucchini zu sehr, dafür seien die Paprikaschoten zu groß. Es kam sogar mal der Verdacht auf, dass Hagendorf das Gemüse bei Aldi kaufte und dann in seine erdverschmierten Bio-Kisten umpackte. Alex hatte überlegt, ob er Hagendorf mal darauf ansprechen sollte, hatte es dann aber sein lassen. Das Gemüse war nicht teuer, es schmeckte okay und die Kursteilnehmer freuten sich, wenn Hagendorfs alter grüner Deutz-Traktor knatternd in den Parkweg einbog, weil das so authentisch war.

Alex war gerade dabei, wieder einzuschlafen, als ein lauter Knall die nächtliche Stille zerriss. Er sprang aus dem Bett, lief zum Fenster und sah im fahlen Mondlicht Mattissen, den Hausmeister, der mit einer Flinte auf dem Rasen stand. Hatte er also endlich das Wildschwein erwischt, dachte Alex, wenigstens eine gute Nachricht in dieser Nacht.

Zum Schlafen kam er dann gar nicht mehr, zu viele Gedanken flogen in seinem Kopf umher. Auch das erste Einzelcoaching mit Marlene Buchholz, das gleich nach dem Frühstück beginnen sollte, beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. In der Morgendämmerung quälte sich Alex aus dem Bett, meditierte eine Stunde lang auf der Terrasse, suchte nach den Kräften, die trotz dieser zweiten durchwachten Nacht noch irgendwo in ihm stecken mussten.

Er hatte den kleinen Übungsraum im Erdgeschoss ausgewählt, durch dessen bodentiefe Fenster man in den Park hinausschauen konnte. Alex wusste, dieser Blick würde ihn beruhigen, falls er zwischendurch mal nicht weiterwusste. Pünktlich um halb zehn betrat Marlene schwungvoll den Raum, sie wirkte frischer als am Tag davor. »So, Herr Grow, wie funktioniert denn so eine Teufelsaustreibung?«, fragte sie mit launiger Stimme und setzte sich ohne zu zögern in den Sessel, den Alex eigentlich für sich selbst vorgesehen hatte. Erstaunt stellte Alex fest, dass es ihr schon wieder gelungen war, ihn zu verunsichern.

Normalerweise stellten sich die Machtverhältnisse beim Coaching von selbst ein, ergaben sich sozusagen aus der Grundsituation, die üblicherweise darin bestand, dass der Coachee ein Problem hatte und der Coach ihm dabei half, das Problem zu lösen. Mit Marlene war nun alles ein bisschen anders, weil sie ihm seit ihrer Ankunft demonstrativ zu verstehen gab, dass sie gar kein Problem hatte. Alex überlegte, ob er jetzt gleich klarmachen sollte, wer hier die Regeln bestimmte. Das war manchmal notwendig, vor allem bei Managern, die es gewohnt waren, ihre Umwelt zu dominieren. Andererseits wirkte es nicht besonders souverän, fand Alex, wenn man seine Autorität lediglich aus seiner Funktion bezog. Er musste es auf andere Weise schaffen, Marlene in die Schranken zu weisen.

»Zuerst einmal freue ich mich, dass wir jetzt richtig loslegen können – nenn mich einfach Alex.«

»Okay.«

»Interessant, dass du von Teufelsaustreibung sprichst. Ist es das, was du hier erwartest?«

»Wir müssen uns doch nichts vormachen, oder?«, fragte sie und sah ihn provozierend an.

»Nein, das sollten wir auf keinen Fall. Wir sollten versuchen, so ehrlich wie möglich zu sein.«

»Okay, dann schieß mal los, Alex, ganz ehrlich, was hältst du von mir?«

»Das weiß ich noch nicht, ich lerne dich ja gerade erst kennen.«

»Aber du hast wahrscheinlich mit meinem Big Boss gesprochen, der dir erklärt hat, was für eine seltsame Person ich bin.«

»Siehst du das denn auch so, Marlene?«

»Das ist doch nicht der Punkt!«

»Das ist genau der Punkt.«

Sie schwieg, blickte aus dem Fenster in den Park, was Alex daran erinnerte, dass sie jetzt seinen Ausblick hatte. »Du weißt, dass ich nicht freiwillig hier bin, oder?«, fragte sie.

»Ich weiß, dass du vor einem großen Karriereschritt stehst, und ich würde gerne dabei helfen, dich darauf vorzubereiten.«

»Aber du weißt, dass es nicht meine Entscheidung war, mir dabei helfen zu lassen?«

»Es ist durchaus üblich, dass ein Unternehmen führenden Mitarbeitern ein Coaching anbietet. Meist sind es die Mitarbeiter, die als besonders wertvoll eingeschätzt werden, warum würde dein Big Boss sonst meine horrenden Stundensätze bezahlen?«

Sie schien nachzudenken. »Da wir ja hier ganz ehrlich miteinander sein wollen, lieber Alex, würde ich dir gerne einen Vorschlag unterbreiten: eine Art Stillhalteabkommen. Ich verbringe hier eine entspannte Zeit, komme pünktlich zum Essen und zur Thalasso-Anwendung, mache ein paar Gruppenübungen mit. Ansonsten lässt du mich in Ruhe und ich lasse dich in Ruhe. Du kannst deine horrenden Stundensätze abrechnen, ich bekomme mein Umerziehungs-Zeugnis. Wie klingt das für dich?«

»Nach Betrug. Vor allem, liebe Marlene, selbst wenn ich damit einverstanden wäre, würde dein Plan weder für dich noch für mich funktionieren.«

»Warum denn nicht?«

»Weil du den Job nur bekommst, wenn du wirklich an dir arbeitest. Und weil ich mein Geld nur verdiene, wenn ich dir wirklich dabei helfe. Sieh es doch als Chance, Marlene, du bist vielleicht nicht aus freien Stücken hergekommen, aber du hast jetzt die Gelegenheit, dich selbst besser kennenzulernen, deinen eigenen Handlungsmustern und Glaubenssätzen auf den Grund zu gehen. Du bist hier in einem geschützten Raum, mit jemandem wie mir, der ein bisschen Erfahrung darin hat, anderen dabei zu helfen, ihre zweifellos großartigen Kräfte noch besser zu nutzen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du machst das wirklich gut, nur bei mir funktioniert das, glaube ich, alles nicht.«

»Bist du denn zufrieden mit deinem Leben?«

»Puhhh! Meine Güte! Wer ist denn schon restlos zufrieden mit seinem Leben? Du etwa?«

»Womit bist du denn nicht so zufrieden?«

Marlene atmete schneller. »Ich kann das nicht, hör bitte auf, ich kann das nicht!«, rief sie, sprang von ihrem Sessel auf und stürmte aus dem Raum.
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Den ganzen Tag hatte Marlene in ihrem Zimmer verbracht, sie war noch nicht mal zum Essen rausgegangen, hatte in ihrem Bett gelegen, die Decke bis zum Hals gezogen, den Blick ins Leere gerichtet. Sie fühlte sich wie früher, wenn sie zu Hause etwas ausgefressen und von der Mutter Stubenarrest bekommen hatte. Was ihre Mutter allerdings nie gecheckt hatte, war, wie sehr sie es genossen hatte, alleine in ihrem Zimmer zu sein. Sie hätte es eher als Bestrafung empfunden, mit irgendwelchen Leuten aus ihrer Klasse ins Kino gehen zu müssen.

So wie andere sich davor fürchteten, alleine zu sein, vermied Marlene es, sich in größeren Menschengruppen aufzuhalten, wenn überhaupt zog sie es vor, mit Einzelpersonen in Kontakt zu treten, mit Laura zum Beispiel, die in ihre Parallelklasse gegangen war und ähnlich unbeliebt gewesen war wie sie selbst. Mit Laura hatte sie sich vor allem angefreundet, um ihre Mutter und alle anderen, die das Alleinsein für eine unbefriedigende Lebensform hielten, zu beruhigen. Sie hatten sich einmal die Woche getroffen, meistens bei Laura, hatten zusammen irgendwelche Serien geguckt und waren von Lauras Mutter, die über Marlenes Anwesenheit ebenfalls erleichtert zu sein schien, mit Pfannkuchen und Smarties verwöhnt worden.

Laura war eine recht angenehme Begleiterin gewesen, weil sie wie Marlene nicht ständig über alles Mögliche sprechen musste und selbst für die spärliche Aufmerksamkeit, die Marlene ihr entgegenbrachte, dankbar war. Wenn es nach Laura gegangen wäre, hätten sie sich vermutlich jeden Tag gesehen, aber sie respektierte Marlenes Zurückhaltung, sie musste gespürt haben, dass mehr als ein Nachmittag pro Woche für die Freundin nicht drin war.

In der neunten Klasse war Laura mit ihren Eltern nach Nürnberg umgezogen, zum Abschied hatte sie Marlene einen Brief geschrieben, in dem der Satz gestanden hatte: »Du bist meine beste Freundin für immer.« Diesen Brief hatte Marlene aufgehoben, vielleicht um einen Beweis dafür zu besitzen, dass auch sie in der Lage war, Freundschaften zu schließen.

Es war seltsam, dass sie gerade jetzt an Laura denken musste. Noch seltsamer war es, dass sie sich so gut an das Mädchen erinnern konnte, das sie selbst damals gewesen war. Sie wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, auf der Fensterbank ihres Mansardenzimmers zu sitzen und den anderen beim Leben zuzuschauen. Von ihrem Fenster aus konnte sie den Wäscheplatz unten im Garten sehen, manchmal tollten dort die Nachbarskinder herum, spielten Fangen oder Verstecken. Andere hätten vielleicht sehnsüchtig darauf gehofft, da draußen mitzuspielen, aber sie war heilfroh gewesen, in ihrem Zimmer bleiben zu dürfen, ihre Ruhe zu haben. Alles andere wäre ihr ganz und gar unnatürlich erschienen.

Sie fühlte sich diesem Mädchen von damals sehr nahe, im Grunde war sie noch immer dieses Mädchen, nur hatte sie in den letzten Jahren kaum Gelegenheit gehabt, einen ganzen Tag regungslos im Bett zu liegen, die Sonnenstrahlen zu beobachten, die durch die Ritzen der Vorhänge drangen, den Geräuschen zu lauschen, die von draußen ins Zimmer schwappten. Wie wunderbar es wäre, dachte sie, jetzt einfach so liegen zu bleiben, ein paar Tage, ein paar Wochen. Die Welt da draußen zu lassen.

Da das vermutlich keine Option war, stellte sich unweigerlich die Frage, wie es jetzt weitergehen sollte. Marlenes ursprünglicher Plan, unauffällig zu bleiben, mitzumachen, irgendwie durchzukommen, schien nicht zu funktionieren. Was im Wesentlichen an ihr selbst lag, warum genau hatte sie Alex derart provoziert? Warum genau hatten seine Fragen sie derart verunsichert? Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war, sie wusste nur, dass sie jetzt irgendwas tun musste, irgendwas Normales. Weshalb sie zum Abendessen nach unten in den großen Speisesaal ging.

Die anderen saßen an Vierertischen, an denen noch Plätze frei waren, Marlene überlegte kurz, konnte sich dann aber doch nicht überwinden und landete an einem leeren Zweiertisch. Die Frau im Blumenkleid, die sie fast zerquetscht hätte, winkte ihr zu. Marlene tat so, als hätte sie es nicht gesehen. Auch das erinnerte sie an ihre Schulzeit, dieses ständige Abwehren, dieses sture Vor-sich-hin-Starren. Verdammt, dachte Marlene, jetzt ging das wieder los, dabei war doch alles so easy und entspannt gewesen, hatte sie ihr Leben genau so eingerichtet, wie sie es haben wollte. Warum durfte sie denn nicht einfach so sein, wie sie war? Wer bestimmte, wie Menschen zu leben hatten? Was ihnen guttat und was nicht?

Sie würgte hastig etwas von dem Fenchel-Orangen-Salat hinunter, dann ging sie in den Park, lief die geharkten Wege entlang, an denen mächtige Bäume standen. Sie lief immer weiter, kam zu einer Feldsteinmauer, die den Park begrenzte, öffnete eine grau gestrichene Holzpforte. Hinter der Mauer begann das Dorf, hässliche Bungalows standen an einem Weg, der mit rötlichen Betonsteinen geklinkert war. Vor einem der Bungalows saß ein Mann im blauen Arbeitskittel auf einer Bank, eine Bierflasche in der Hand. Der Mann nickte ihr zu, sie nickte zurück.

»Die Pforte wird später abgeschlossen sein«, rief der Mann.

»Ach so«, sagte Marlene.

»Falls Sie länger unterwegs sind, klingeln Sie bei mir, ich schließe Ihnen auf.«

Marlene wusste nicht, was sie sagen sollte, sie wusste ja nicht mal, wo sie hinwollte.

»Es wird nicht lange dauern«, sagte sie.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Na ja, ich dachte, erst mal zur großen Flaniermeile, dann ins Shopping-Center und auf dem Rückweg noch in irgendeine Bar.«

Der Mann lachte. »Da sind Sie hier genau richtig.«

Marlene fiel das Alkoholverbot wieder ein, das bei ihrer Ankunft im Schloss erwähnt worden war. Wobei natürlich niemand von einem Verbot sprach. »Wir wünschen uns, dass eure Handys auf den Zimmern bleiben, und wollen diese Zeit nutzen, um auf Alkohol und Fleisch zu verzichten«, hatte eine der rehäugigen Assistentinnen geflötet. Nicht dass Marlene damit ein Problem gehabt hätte, aber ein Gläschen Grauburgunder am Abend gehörte schon irgendwie zu ihrem Tagesablauf dazu. Es war ein schöner Moment, wenn sie nach Hause kam, sich ein Glas einschenkte, der Bauch ganz warm und der Kopf ganz weich wurde.

Meist blieb es dann nicht bei einem Glas, aber mehr als eine halbe Flasche trank sie nie. Außerdem hatte sie neulich gelesen, eine halbe Flasche Wein täglich sei für eine Frau in ihrem Alter überhaupt kein Problem. Ganz im Gegenteil, es gab im Wein offenbar jede Menge Gerb- und Bitterstoffe, die für den Körper wichtig waren. Nur mit der Menge durfte man es eben nicht übertreiben. Wobei sich natürlich die Frage stellte, wo genau die Hälfte einer Weinflasche endete oder begann. Da die Flasche oben viel schmaler als unten war, durfte man schon etwas über die Hälfte der Flaschenlänge hinaus trinken. Und ja, zugegeben, zuweilen war, wenn Marlene die Flasche vor dem Schlafengehen in den Kühlschrank zurückstellte, nur noch ein Drittel oder so übrig.

Plötzlich verspürte Marlene eine unglaubliche Lust auf einen Drink. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu dem Mann, »hätten Sie zufällig eine Flasche Weißwein im Haus, die ich Ihnen abkaufen kann? Da drin ist nämlich …«

»Ich weiß«, sagte der Mann. »Sie können ein Bier haben.« Er ließ seine Hand hinter der Bank verschwinden, zog eine Bierflasche hervor, die er mit einem geschickten Schlag gegen das Fensterbrett öffnete. Marlene war beeindruckt von dieser Art der Kronkorken-Entfernung, die sich der Mann durch langjährige Übung erworben haben musste. Er rückte ein wenig zur Seite, streckte ihr die Flasche entgegen, und obwohl Marlene eigentlich kein Bier mochte, saß sie kurz darauf neben ihm. Sie prosteten sich zu, Marlene spürte die kühle Flüssigkeit in der Kehle und es war klar, dass dies mit Abstand der beste Moment seit ihrer Ankunft in Schönerlinde war.

»Mattissen«, sagte der Mann.

»Was?«

»Günther Mattissen, ich bin Hausmeister drüben im Schloss.«

»Oh, alles klar. Marlene. Ich bin gerade, also ich mache da drüben …«

»Ich weiß, ich habe dich bei der Ankunft gesehen. Das mit dem Bier bleibt unter uns, die machen sonst Theater.«

»Logisch. Die machen ja schon genug Theater.«

Mattissen sah sie interessiert an. »Nicht zufrieden?«

»Keine Ahnung, ich habe so was noch nie gemacht, ich bin, glaube ich, gerade ziemlich überfordert.«

»Hmmm, kann ich mir vorstellen. Ich meine, ich sehe das ja immer nur so von Weitem, aber es wirkt schon anstrengend. Dieses ganze Herumgehopse, dieses viele Ein- und Ausatmen. Neulich haben sie geschrien, ich dachte schon, da wäre was passiert, aber sie haben gesagt, sie hätten nur Kontakt mit ihrem inneren Kind aufgenommen.«

»Ihrem inneren Kind?«

»Ja, dabei waren die nicht mal schwanger. Aber ich muss das ja nicht verstehen, hat eben jeder seine eigenen Probleme.«

Marlene sah ein Eichhörnchen, das gegenüber von Mattissens Haus einen Baumstamm hochflitzte. »Das ist Lukas«, sagte Mattissen, »der kommt jeden Abend vorbei, letzten Herbst hat er da drüben neben dem Ginsterbusch Eicheln vergraben, die er dann nicht wiedergefunden hat. Deshalb habe ich die Eicheln ausgegraben und ihm hingelegt, seitdem denkt er wahrscheinlich, ich bin sein Vater.«

»Hast du noch andere Kinder?«

Mattissen zeigte auf einen Nistkasten, der an einem der Äste hing. »Kohlmeisen, sehr angenehme Zeitgenossen, manchmal singen sie mir ein Abendlied. Zutraulich, aber nicht aufdringlich.«

»Klingt gut.«

»Sie singen Ti-Ta, Ti-Ta, Ti-Ta, ein bisschen monoton, aber okay.«

»Du bist also ein Tierfreund?«

»Na ja, Freund. Heute Nacht habe ich im Schlosspark ein Wildschwein angeschossen.«

»Ich habe den Knall gehört! Das warst du?«

»Ja, Anweisung vom Chef, die Yoga-Wiese war in Gefahr.«

»Dann gibt es bald Gulasch? Ich kann dieses Ayurveda-Zeug nicht mehr sehen.«

»Ich habe nicht richtig getroffen, die Sau ist weggerannt, ich hinterher, aber ich habe sie nicht gefunden.«

»Schade. Sitzt du oft hier?«

»Jeden Abend.«

Vom nahen Wald schallten Polizeisirenen herüber. »Was ist das denn?«, fragte Marlene.

»Die Ökos – die haben sich an Bäume gekettet, um die Rodung zu verhindern. Seit einer Woche versucht die Polizei, die da rauszuholen, scheint aber nicht zu klappen.«

»Warum sollen die Bäume gefällt werden?«

»Wegen der Hühnerfarm vom ollen Tieth, die soll da neu gebaut werden, ein Riesending. Ich war ja nie für die Ökos, aber da haben sie wirklich mal recht, Wald roden für so ’ne Hühner-Quälanlage ist schon bescheuert.«

Sie tranken beide schweigend ihr Bier, bis aus dem Haus ein Ruf zu hören war. Mattissen stand auf, stellte seine leere Flasche unter die Bank. »Ich muss meine Mutter ins Bett bringen, du kannst dein Bier in Ruhe austrinken, wir sehen uns bestimmt noch irgendwann.«

Marlene sah noch ein bisschen dem Eichhörnchen zu, das von Ast zu Ast sprang und zwischendurch zu ihr hinüberschaute, als warte es auf Applaus. Als sie durch den Park zurück zum Schloss lief, spürte sie die kühle Abendluft, die sich mit der Wärme des Tages mischte, eine angenehme Ruhe breitete sich in ihr aus.

Bis sie Alex Grow erblickte, der auf dem breiten Parkweg direkt auf sie zukam. Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Ist es der Dame genehm, wenn ich sie ein wenig begleite?« Marlene musste grinsen, obwohl sie das überhaupt nicht wollte. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, du warst den ganzen Tag verschwunden«, sagte er. Marlene antwortete nicht, sie liefen schweigend nebeneinanderher.

»Wovor hast du Angst, Marlene?«, fragte er schließlich.

»Ich habe keine Angst, ich glaube nur nicht an diesen ganzen Hokuspokus.«

»Was genau meinst du?«

»Ich habe ein bisschen in deinem Buch gelesen, Entdecke das Glück in dir. Ich glaube nicht daran, dass man glücklicher wird, wenn man morgens vor dem Spiegel zwanghaft die Mundwinkel nach oben zieht.«

»Interessant ist, dass es trotzdem funktioniert, selbst wenn du nicht daran glaubst. Das Gehirn bemerkt den Unterschied nicht zwischen einem natürlichen und einem erzwungenen Lächeln. Aber darum geht es hier nicht.«

»Ach so, worum geht es dann?«

»Um Wahrheit.«

»Ach, jetzt kommt das wieder. Ich habe ein paar Jahre Philosophie studiert und ich kann dir mit Sicherheit sagen: Es gibt keine Wahrheit. Es gibt nur das, was jeder von uns dafür hält. Wir malen ein Bild von uns und unserem Leben, so wie es uns am besten gefällt. Und das Ergebnis nennen wir dann Realität.«

Alex blieb stehen, sah ihr in die Augen. »Absolut einverstanden, deshalb funktioniert ja der Spiegel-Trick so gut. Aber ich meine eine andere Wahrheit, eine, die tief in uns steckt, die unser Leben bestimmt. Eine Kraft, deren Quelle wir oft nicht kennen, deren Wirkung wir aber jeden Tag erfahren. Warum fällt es dir, Marlene, so schwer, dich in andere Menschen hineinzuversetzen? Warum stehst du deinen Gefühlen so skeptisch gegenüber? Wie kommt es, dass du so fordernd und hart zu dir und den anderen bist? Warum verfällst du in Panik, wenn sich jemand mit dir verbinden möchte?«

Marlene spürte ihr Herz schneller schlagen. Wie kam dieser Typ dazu, so mit ihr zu reden? »Du kennst mich doch gar nicht«, sagte sie leise.

»Das stimmt, aber du selbst kennst dich offenbar auch nicht. Du hast genau das getan, was du mir gerade erklärt hast: Du hast dir ein Bild von deinem Leben gemalt, an dem du jetzt mit aller Kraft festhältst.«

»Ich bin nicht unzufrieden mit meinem Leben, es ist genau so, wie es sein soll. Ich verstehe ja, wenn Leute, die irgendwie unglücklich sind, hierherkommen, weil sie etwas ändern wollen. Aber ich bin nicht unglücklich. Ich finde es im Gegenteil völlig übertrieben, diesen Anspruch, permanent glücklich zu sein. Das Leben ist mal gut und mal schlecht, mit beidem muss man klarkommen.«

»Wieder einverstanden. Aber auch wenn du selbst so zufrieden mit dir bist, deine Mitarbeiter scheinen das ein wenig anders zu sehen. Die sind unzufrieden mit deinem Verhalten, und zwar so sehr, dass man dir die Beförderung verweigern will, wenn du nichts an dir änderst.«

Traurigkeit breitete sich in Marlene aus, sie wandte sich von Alex ab, sah den Parkweg hinunter bis zur Feldsteinmauer, hinter der jetzt wahrscheinlich Mattissen beim zweiten Bier saß. Warum war hier alles so anstrengend? »Meinen Kollegen geht es doch nicht um die Wahrheit, oder darum, wer ich wirklich bin«, sagte sie schließlich. »Die wollen einfach nur, dass ich reibungslos funktioniere.«

»In meinem Coaching geht es nur um dich, Marlene, mir ist egal, was die anderen von dir wollen. Mich interessiert nur, wie ich dir helfen kann. Und das hat nichts mit Hokuspokus zu tun, es gibt keine Zauberei, keine magischen Effekte.«

»Sondern?«

»Gedankenarbeit, Erkenntnisarbeit. Die übrigens du leisten musst. Ich kann dich dabei nur begleiten, hoffentlich die richtigen Fragen stellen, Ziele definieren und dir dabei helfen, diese zu erreichen. Mit Methoden, die ziemlich toll sind, die sogar Spaß machen können. Aber diese Selbstermächtigung funktioniert nur, wenn du selbst etwas verändern willst.«

Marlene atmete tief ein. »Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl. Bist du sicher, dass du das willst? Ich kann echt anstrengend sein.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

Marlene seufzte. »Können wir dann wenigstens mit irgendwas Leichtem beginnen, so für den Anfang?«

»Klar. Für das erste Kennenlernen mit sich selbst ist es oft nicht schlecht, Zeit alleine zu verbringen. Geh doch morgen früh spazieren, gleich hinter dem Park beginnt der Wald, lauf da ein bisschen herum und dann erzählst du mir später, wie es war.«

Marlene nickte und ging zum Schloss zurück, erst jetzt bemerkte sie, dass es zwischendurch dunkel geworden war.
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Als Alex die Treppen zu seiner Wohnung hinaufstieg, spürte er ein kleines, scheues Zufriedenheitsgefühl. Nicht nur, weil er gerade einen Schritt mit Marlene weitergekommen war, sondern weil ihn in seiner Wohnung zwei Dinge erwarteten: Ruhe und eine Flasche exquisiter Rum, eine unschlagbare Kombination. Er würde sich auf die Terrasse setzen, ein oder zwei Gläschen zu sich nehmen, den Grillen lauschen, die herrliche Abendluft einatmen, um danach endlich ins Bett zu fallen und einen hoffentlich erquicklichen Nachtschlaf zu finden. Aber schon als er die Wohnungstür aufschloss, spürte er, dass sein himmlischer Plan in Gefahr geraten könnte. Er roch Johannas Parfüm, dann sah er sie auf dem Sofa im Wohnzimmer sitzen.

»Aha, ist die kleine Turteltaube zurück?«, zischte sie.

»Wovon redest du?«

»Ich habe dich gesehen, mit der Blonden im Park. Schnappst du dir jetzt in jedem Durchgang eine Neue?«

»Blödsinn, das ist eine etwas schwierige Klientin, die ich auf den richtigen Weg bringen muss.«

»Klar, auf den Weg in dein Bett.«

Alex ahnte, dass dies der Auftakt für einen abendfüllenden Streit werden könnte, wenn er jetzt nicht sofort die Situation entspannte. Johanna, die normalerweise ein friedliches Wesen hatte, neigte zu Eifersuchtsanfällen, wenn es ihr nicht gut ging.

»Johanna! Stop it! Was soll das? Ich habe dir gesagt, dass du die absolute Ausnahme bist, dass ich so was noch nie gemacht habe. Ich habe dir auch gesagt, dass du hier nicht einfach so herkommen darfst. Wenn dich jemand sieht, kriege ich riesige Probleme! Wie bist du überhaupt reingekommen?«

»Es wird dich überraschen, aber du bist nicht der Erste, der den Schlüssel unter der Fußmatte versteckt. Außerdem habe ich die Nase voll davon, ein Geheimnis zu sein. Du bist, soweit ich weiß, weder verheiratet noch anderweitig liiert, also mach dich locker!«

»Ich habe dir das doch alles schon erklärt, wir müssen Geduld haben, in ein paar Monaten wird es okay sein.«

Johanna erhob sich vom Sofa, kam wütend auf ihn zu. »Du willst doch gar nicht mit mir zusammen sein. Aber gerade geht es dir nicht so toll, da ist es natürlich ganz schön, nicht alleine zu schlafen, und dafür bin ich gut genug!«

»Hör auf, Johanna!«

»Sieh mich an und sag mir, dass du eine richtige Beziehung mit mir willst!«

»Das kann man doch nicht so, ich meine, das ist doch lächerlich, jetzt hier so ein Tribunal …«

»Tribunal? So siehst du das also? Ich lasse mich auf dich ein, erkläre dir meine Bedürfnisse, wie es übrigens der berühmte Paarcoach Alex Grow in seinem Buch Folge dem Weg deines Herzens empfiehlt, und du fühlst dich vor einen Richter gezerrt? Vielleicht sogar von einem Henker bedroht?«

»Johanna, beruhige dich, du bist verletzt, du bist wütend, das nehme ich wahr, das nehme ich an.«

»Ach, verschone mich mit deinem Coaching-Sprech. Sag mir einfach, was du willst! Seit Monaten spielen wir diese geheimnsivolle Liebesgeschichte, und am Anfang fand ich das ja noch ganz spannend, aber irgendwann muss doch mal der Punkt kommen, an dem man nicht mehr spielt, sondern sich bekennt, oder?«

Alex spürte einen Druck in der Brust. Es war, als würde sich eine stählerne Hand um seinen Körper legen. Er verstand sehr gut, was Johanna sagte, er hatte diese Art von Vorwürfen schon oft gehört. Und ja, sie lag nicht völlig falsch. Genau genommen lag sie sogar absolut richtig: Er konnte sich keine Beziehung mit ihr vorstellen. Was allerdings nicht an ihr lag, sondern an seinen Erfahrungen.

Seit Sandra und dann später Shania ihn verlassen hatten, war er nicht mehr in der Lage gewesen, sich einer Frau gegenüber wirklich zu öffnen. Was komplett dämlich war, weil beide Beziehungen eher tapsige und ziemlich unreife Teenager-Geschichten gewesen waren. Im Grunde hatte er selbst diese Beziehungen mit riesiger Bedeutung aufgeblasen, um dann später umso enttäuschter über ihr Scheitern zu sein. Vermutlich wären Sandra und Shania verwundert, wenn sie wüssten, was für eine Rolle sie noch immer in seinem Leben spielten. Ein gutes Thema für ein Coaching, dachte Alex.

Er nahm Johanna bei der Hand, zog sie hinaus auf die Terrasse, er fühlte sich sicherer in der Dunkelheit. »Du hast völlig recht, es ist ein seltsames Spiel, aber ich kann nicht anders. Auch ich habe meine Macken, genau wie du, genau wie alle anderen.«

»Warum tust du dann immer so, als wüsstest du alles? Als hättest du auf jede Frage eine Antwort, für jedes Problem eine Lösung?«

»Das ist mein Job. Die Leute kommen zu mir, weil sie selbst nicht mehr weiterwissen. Was würde es ihnen bringen, wenn ich mich hinstelle und sage: Tja, Freunde, da weiß ich jetzt auch nicht, was man machen kann. Tut mir leid, damit müsst ihr leider alleine klarkommen.«

»Wäre vielleicht ehrlicher.«

»Nicht wirklich, weil es ja, wie du selbst gerade siehst, durchaus möglich ist, anderen bei Sachen zu helfen, die man für sich selbst nicht hinkriegt.«

»Ist das ein Eingeständnis der Schwäche vom starken Alex Grow?«

»Wenn du wüsstest, wie es manchmal in mir aussieht, du würdest wegrennen, so schnell du kannst.«

»Nein, ich würde gerne wissen, wie es in dir aussieht. Dieser Alex Grow, der alles weiß und jedem die Welt erklärt, ist vielleicht beeindruckend, aber nicht besonders interessant. Außerdem fühlt man sich dann selbst noch viel dümmer und unfähiger, als man es ohnehin ist.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Dumm und unfähig? Du bist nicht nur in Beziehungsfragen viel reifer und mutiger als ich. Du bist überhaupt wunderbar.«

Johanna blickte ihn ungläubig an, dann riss sie sich von ihm los. »Du manipulierst mich doch schon wieder, du machst mir Komplimente, damit ich Ruhe gebe!«

Alex schüttelte genervt den Kopf. »Ich habe dir gerade eine Liebeserklärung gemacht, schade, dass du so darauf reagierst.«

Johanna lachte bitter, äffte ihn nach: »Schade, dass du so darauf reagierst. Kriege ich jetzt eine schlechte Note vom Beziehungs-Coach?«

»Was soll das, Johanna, ich bin ehrlich zu dir, und du haust mir das alles um die Ohren?«

»Das ist das Problem, du kannst wahrscheinlich schon gar nicht mehr unterscheiden zwischen echten Gefühlen und deinen beschissenen Coaching-Techniken. Meinst du, weil du mir aus der Scheiße geholfen hast, bin ich jetzt deine Kreatur, die dir zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet ist?«

»Johanna, das ist absurd, ich …«

»Es war doch kein Zufall, dass du genau an dem Tag vor meiner Tür standest, als ich selbst ganz unten war, als ich dankbar war für jedes Milligramm Aufmerksamkeit.«

»Ich stand vor deiner Tür?«

»Ach, das weißt du nicht mehr? Der Rosenkavalier, der sich vorher noch Mut angetrunken hat. ›Ach, Sie haben heute gar nicht Geburtstag? Na, dann muss ich die Blumen wohl wieder mitnehmen.‹ Hahaha!«

Alex erstarrte, jetzt erinnerte er sich wieder an den Abend. Die Rosen hatte er von einer anderen Klientin zum Abschied geschenkt bekommen, es war natürlich nicht nett gewesen, sie weiterzuverschenken. Noch weniger nett war es gewesen, dass er Johanna angebaggert hatte, in dem Zustand, in dem sie damals war. »Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen, das war verantwortungslos. Aber ich wollte dich nicht ausnutzen.«

»Hast du aber. Außerdem wäre ich an deiner Stelle etwas vorsichtiger mit der Selbstanalyse. Vielleicht bist du mittlerweise so abgezockt, dass du dich sogar selbst überlisten kannst.«

Johanna nahm ihre Jacke vom Sofa, griff nach ihrer Handtasche und lief zur Tür, die sie mit Schwung hinter sich zuwarf.
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Als Marlene in den Frühstücksraum kam, war nur noch ein Platz frei, an einem Zweiertisch, an dem bereits die Frau mit dem Strohhut saß. Die Streberin, wie Marlene sie heimlich nannte, weil die Frau permanent heraushängen ließ, wie unglaublich engagiert und erleuchtet sie war. Sogar im Thalasso-Becken, in das sich Marlene heute morgen auf Anraten (oder besser auf Befehl) der tätowierten Assistentin gelegt hatte, war die Frau nicht müde geworden, ihren Entspannungseifer unter Beweis zu stellen. »Ich muss aufpassen, weil mein Ruhepuls nach der Morgenmeditation immer so niedrig ist«, hatte sie bedeutungsvoll geraunt.

Marlene beschloss, sich am Buffet zu bedienen und im Park zu frühstücken, aber die tätowierte Assistentin, die ihr an diesem Morgen wie ein Schatten zu folgen schien, hatte bereits ein Himalaja-Müsli für sie zubereitet, das sie ihr am Tisch der Strohhut-Frau servierte.

Marlene setzte sich, die Strohhut-Frau lächelte. »Endlich lernen wir uns mal kennen. Ich bin Viola. Wie war dein Stuhlgang heute morgen?«

»Wie bitte?«

»Am morgendlichen Stuhlgang erkenne ich immer, ob ich gerade zu basisch oder zu sauer bin. Das kann ich dann gleich beim Frühstück nachregulieren. Schau, ich habe mir etwas Kreuzkümmel und Kurkuma in den Hirsebrei getan, das wirkt ganz fantastisch gegen Blähungen.«

»Mmhh.« Marlene, den Mund voller Himalaja-Müsli, kämpfte gegen die Vorstellung von Violas basischem Stuhlgang.

»Alle fragen sich, was du eigentlich die ganze Zeit machst. Ich habe dich noch bei keiner Übung gesehen.«

Marlene spürte eine gewisse Aggressivität in sich aufsteigen, sie musste sich zusammenreißen. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagte sie, »ich absolviere hier das Level-zwei-Programm, das ist für Leute, die schon sehr erfahren sind, quasi kurz vor dem Nirwana.«

Viola wirkte beeindruckt. »Oh, ich wusste gar nicht, dass es so was hier gibt, das klingt ja fantastisch.«

»Na ja, fantastisch, es sind Grenzerfahrungen, man muss bereit sein, das Limit zu überschreiten. Heute Nacht hatte ich ein dreistündiges Nahtod-Erlebnis, ich habe meinen Kreislauf so runtergefahren, dass mein Herz stehen geblieben ist. Zum Glück hatte ich noch was von dem nepalesischen Chilipfeffer übrig, den habe ich mir mit letzter Kraft zwischen die Brüste gerieben, dann kam der Puls wieder.«

Viola sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Das ist ja unglaublich, mir war gar nicht klar, dass so was überhaupt … ich meine, ich habe natürlich schon von solchen Erfahrungen gehört, aber jemanden zu treffen, der es wirklich getan hat, meine Güte!«

»Du wirst verstehen, dass ich deshalb immer noch ziemlich fertig bin und kaum reden kann, es war einfach zu intensiv«, sagte Marlene. Sie aß ihr Müsli zu Ende, genoss die Ruhe und Violas bewundernde Blicke und stand schließlich mit einem komplizenhaften Nicken vom Tisch auf.

Sie lief den breiten Parkweg entlang, diesmal zur anderen Seite, dem Wald entgegen. Ihr fiel ein, dass sie ganz vergessen hatte, ihre Mails zu checken, auch gestern Abend hatte sie nicht mehr in ihren Büroaccount geschaut, sie war jetzt schon fast vierundzwanzig Stunden ohne Nachrichten aus der Firma. Sie hatte auch nicht angerufen, und was noch viel seltsamer war: Niemand hatte sie angerufen. Normalerweise fühlte sie sich schon unwohl, wenn sie aus irgendwelchen Gründen mal mehr als zwei Stunden keinen Kontakt mit ihrem Büro hatte. In ihren drei Mailfächern kamen tagsüber pro Stunde so um die siebzig, achtzig Nachrichten an, was bedeutete, dass sich momentan etwa 1200 ungelesene Mails in ihren Fächern stauten. Doch seltsamerweise interessierte sie das gerade nicht besonders.

Noch gestern Abend war ihr der Vorschlag von Alex Grow, alleine im Wald spazieren zu gehen, nicht sonderlich verlockend erschienen, aber mittlerweile freute sie sich fast ein bisschen darauf. Sie hatte sich nie für die Natur interessiert, sie hielt sie für eine schmuddelige Vorstufe der Zivilisation, die aus irgendwelchen Gründen noch nicht mit Opernhäusern und Restaurants bebaut worden war. Eine Art wilde Freifläche, die man nicht unbedingt kennenlernen musste. Auch das hatte vermutlich mit ihrer Mutter zu tun, was Marlene langsam nervte: Gab es denn gar nichts, was einfach nur mit ihr zu tun hatte?

Ihre Mutter jedenfalls hatte die Natur seit jeher als Quelle von Schmutz, Insekten, lebensgefährlichen Verletzungen und verstörenden Gerüchen betrachtet. Was einer der Gründe war, warum Marlene jetzt mit diebischer Freude auf den Wald zustapfte. Sie würde diesen Spaziergang genießen, es wäre ein Akt der Rebellion, ein Moment der Befreiung. Und wenn sie in ein paar Wochen die Mutter in der Seniorenresidenz besuchen würde, könnte sie ihr ganz beiläufig von ihrem Abenteuer erzählen, diesem Zeugnis ihrer Unabhängigkeit.

Etwa dreihundert Meter vom Schloss entfernt kam Marlene an einen Zaun, der den Park vom Wald trennte. Sie öffnete das Tor, ging hindurch, hörte hinter sich den Riegel zuschnappen – und war allein in der Wildnis. Wobei der Wald so wild gar nicht war, ein breiter Forstweg durchschnitt die dicht gepflanzten Nadelbäume. Marlene lief hurtig voran, beschwingt von ihrer Entdeckerfreude. Schon nach wenigen Minuten sah sie ein Eichhörnchen über den Weg flitzen, sie blieb stehen, beobachtete das kleine, muskulöse Tier, dessen Schwanz größer als der Körper zu sein schien. Sie verließ den Forstweg, bog nach rechts in einen mit Gras bewachsenen Waldweg ab. Um sich nicht zu verirren, markierte sie die Kreuzung mit einem Ast, der in Richtung Schloss zeigte. Sie war, das musste sie zugeben, ein wenig stolz auf diese Idee. Andere unerfahrene Waldentdecker wären womöglich vorangestürmt, ohne an den Rückweg zu denken.

Sie hörte ein klopfendes Geräusch, sah einen Specht, der an einem astlosen Baum hing und mit seinem Schnabel den Stamm bearbeitete. Meine Güte, was der für einen Krach machte! Marlene blieb wieder stehen, beobachtete den Specht, gefiel sich ein bisschen in der Rolle der Naturforscherin und wusste gleichzeitig, dass sie nur so tat, als würde das alles sie auf einmal total interessieren. Sie wollte vor allem die Anforderung erfüllen, die Prüfung bestehen. Marlene war daran gewöhnt, Aufgaben zu erledigen, und diese Aufgabe hier bestand nun mal darin, sich der Natur und sich selbst gegenüber zu öffnen, den Wald und seine Bewohner in ihr Herz zu lassen, ihren kalten Stadtblick durch einen honigfarbenen Landblick zu ersetzen. Sie würde gerne schon heute Abend Alex Grow davon erzählen, wie sich ihr Empfinden verändert hatte, wie unglaublich achtsam sie geworden war. Und gleichzeitig war selbst ihr klar, dass sie mit dieser Einstellung nicht weit kommen würde, weshalb sie beschloss, sich jetzt mal wirklich zu überwinden, aus ihrer Komfortzone herauskommen, zu einer richtigen Entdeckerin zu werden.

Marlene blickte sich um, sah eine moosbedeckte Lichtung, die von Birken umrandet war. Sie lief zu der Lichtung, überlegte, wie sich das Moos wohl anfühlen würde, und beschloss, den spontan einsetzenden Abwehrinstinkten trotzend, das Moos zu berühren. Sie beugte sich hinunter, strich mit den Händen über den weichen Boden, steckte die Finger zwischen zwei Moosballen, fühlte kühle Feuchtigkeit, spürte die Walderde. Sie kam sich vor wie ein Kind, das zum ersten Mal im Sandkasten wühlt. Auch die blöde Stimme in ihrem Kopf, die normalerweise alles kommentierte, war gerade nicht da. Sie war allein in diesem Wald und sie tat, was sie wollte, gab ihren spontanen Wünschen nach, wie zum Beispiel dem, sich unter eine der Birken zu legen und in die Baumwipfel zu schauen, die im Wind schwankten. Es war erstaunlich, wie biegsam diese Bäume waren, wie stark sich die Kronen bewegten. Hier unten war alles windstill und ruhig, da oben schien eine ordentliche Brise zu wehen. Was man alles sehen konnte, dachte Marlene, wenn man die Blickrichtung veränderte, wenn man sich die Zeit nahm hinzuschauen! Woraufhin sich dann doch kurz die blöde Stimme meldete und vorsichtig anfragte, ob sie jetzt auch schon dabei war, eine von diesen peinlich Begeisterten zu werden.

Sie lief weiter, durchquerte eine Tannenschonung, die Bäume standen dicht aneinandergedrängt, hatten dünne, graue Zweige, die wie Spinnenweben ineinandergriffen. Selbst an diesem strahlenden Sommertag herrschte hier im Dickicht eine dunkle Schwermütigkeit, etwas Geheimnisvolles, Unergründliches, das Marlene ängstlich innehalten ließ. Sie beschloss umzukehren, zum Schloss zurückzulaufen. Sie hatte genug erlebt, vielleicht nicht das, was Alex Grow erwartet hatte, denn eigentlich war sie ja gar nicht alleine gewesen, zurückgeworfen auf sich selbst, im Gespräch mit ihrer Seele, sondern begleitet von Eichhörnchen, Spechten und schwankenden Birken. Es war seltsam, dachte Marlene, wie begrenzt die Welt war, die man sich selber schuf, das bisschen Leben, das neben dem Alltag übrig blieb und das man kaum infrage stellte, weil man es eben so gewohnt war. Und wieder hörte sie die Stimme in sich maulen: Tolle Erkenntnis, Marlene, du klingst gerade wie eine Vierzehnjährige, die begreift, dass die Erde keine Scheibe ist.

»Ach, halt die Fresse!«, rief Marlene übermütig. Die Stimme verstummte, das tat gut. »Halt die Fresse!«, rief Marlene, noch lauter. »Für wen hältst du dich, du kleine, vertrocknete Büromaus? Du sprichst hier mit Marlene, der Walderoberin!«

Beschwingt lief sie zum Weg zurück, wandte sich nach rechts, wo bald der Forstweg kommen würde. Was für ein herrlicher Tag das doch geworden war, sie konnte es kaum erwarten, Alex Grow von all dem zu erzählen. Zumal diese ganzen Empfindungen, die sie gerade hatte, doch eindeutig belegten, dass sie dabei war, sich zu verändern. Vielleicht brauchte sie noch ein bisschen, um nicht nur Eichhörnchen, sondern auch Menschen mit anderen Augen zu betrachten, aber sie war doch zweifelsohne dabei, sich zu öffnen. »Gratulation, Marlene!«, schrie sie aus voller Kehle.

Nur der Forstweg tauchte nicht auf. Marlene lief jetzt schon mindestens eine Viertelstunde und hätte schwören können, dass es auf dem Hinweg nicht so lange gedauert hatte. Als nach weiteren fünf Minuten immer noch kein Forstweg zu sehen war, kehrte sie um. Vermutlich hatte sie sich in der Richtung geirrt, sie würde bis zur Tannenschonung gehen und dann weiterlaufen, bis zu der Markierung, die sie genialerweise an der Weggabelung hinterlassen hatte.

Sie lief jetzt etwas schneller, war nicht mehr ganz so beschwingt, nicht mehr ganz so neugierig, wollte möglichst zügig auf sicheres Terrain zurückkehren. Sie kam an zwei großen Steinen vorbei, die am Wegrand lagen, meinte, sie wiederzuerkennen, sah in der Ferne die Abzweigung zum Forstweg, beglückwünschte sich innerlich zu ihrem erstaunlichen Pfadfindertalent.

Als sie an der Abzweigung ankam, war allerdings schnell klar, dass dies nicht der Forstweg war, den sie gesucht hatte. Es fehlten die Hochstände und die Holzstapel, die den Weg gesäumt hatten. Außerdem gab es hier vor allem Laubbäume, der Boden war noch von den welken Blättern des Vorjahres bedeckt und an den wenigen Stellen, an denen die Sonne durch das dichte Laubdach fiel, wuchsen wilde Brombeeren und kleine Büsche. Marlene spürte, wie sie langsam nervös wurde. Wo, verdammt noch mal, war sie?

Allerdings fing sie sich schnell wieder, sammelte ihre Gedanken, überlegte, was der nächste logische Schritt sein musste. Am sichersten war es, an die Stelle zurückzukehren, an der sie sich verirrt hatte. Also zurück zur Tannenschonung, von dort weiter zur Birkenlichtung, vorbei am astlosen Specht-Baum, hinüber zum grasbewachsenen Waldweg, von wo es dann nur noch ein Katzensprung zum Forstweg wäre.

Frischen Mutes zog sie los, ihrer Schätzung nach war sie etwa zehn Minuten von der Tannenschonung entfernt. Die Frage war nur, ob sie die Schonung vom Weg aus sehen würde. Sie lief erst schnell und dann immer langsamer, den Wald zu ihrer Linken fest im Blick. Da standen sie, die Tannen mit den grauen Spinnweben-Zweigen! Halleluja, sie war gerettet!

Oder doch nicht? Beim Näherkommen fiel ihr auf, dass die Tannen zwar so ähnlich aussahen wie die vorhin, aber das Drumherum war irgendwie anders. Es waren auch weit und breit keine Birken in Sicht, obwohl sie sicher war, dass zwischen der moosbewachsenen Lichtung und der Schonung keine hundert Meter gelegen hatten. Was bedeutete, dass sie jetzt keinen bekannten Ort mehr hatte, von dem aus sie sich orientieren konnte.

Was bedeutete, dass sie sich wirklich verlaufen hatte.

Ihr Herz pochte, kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. »Keine Panik«, flüsterte sie, aber es nutzte nichts, die Angst breitete sich mit rasender Geschwindigkeit in ihrem Körper aus, machte die Finger taub, ließ die Ohren summen, verschleierte den Blick. Sie dachte an die Warnungen der Mutter, an all die Gefahren, die hier draußen lauerten. Weil die Natur eben die Natur war, ein wildes, nicht zu unterschätzendes Gebiet. Wie absurd es war, dass eine Frau wie sie, die noch nicht mal in der Stadt ihre Wege verließ, hier querfeldein umherpirschte! Wie dämlich! Wie unvorsichtig! Und dieser Alex Grow war ja wohl der unverantwortlichste Coach, den es je gegeben hatte. Gehen Sie doch einfach mal ein bisschen im Wald spazieren, liebe Marlene. Wegen des beknackten Handyverbots hatte sie ihr Telefon im Zimmer gelassen, weshalb sie auch nicht wusste, wie spät es war. Sie hatte nichts zu essen und nichts zu trinken dabei. Kurzum, die Situation war beschissen.

Sie mahnte sich zur Ruhe, schließlich war sie in Brandenburg und nicht im bolivianischen Urwald. Es gab hier keine gefährlichen Tiere, ein großer Vorteil! Außerdem waren die Waldgebiete nicht so groß, dass man nicht spätestens nach ein paar Stunden Fußmarsch auf der einen oder anderen Seite wieder herausfinden würde. »Alles in allem ärgerlich, aber nicht gefährlich«, murmelte sie.

Aha, sagte die blöde Stimme, und was ist mit dem Wolf, Marlenchen? Du hast doch davon gehört, dass er sich vor allem in Brandenburg wieder sehr heimisch fühlt, dass er meist in Rudeln auftritt und am liebsten wehrlose Großstadt-Frauen zerreißt? »Nein, das tut er nicht! Wölfe greifen keine Menschen an!«, rief Marlene. Es sei denn, entgegnete die Stimme, die Wölfe sind sehr hungrig.

Marlene ließ sich auf den Boden sinken, lag da, die Augen geschlossen, der alten Kinderweisheit folgend, dass man nicht gesehen werden konnte, wenn man selbst nichts sah. Was die Sache allerdings nicht besser machte, denn auf einmal hörte sie all die Geräusche, die sie davor gar nicht wahrgenommen hatte: das Knarzen der Bäume, das Pfeifen des Windes, ein Rascheln im Laub, die besorgten Rufe eines Vogels, der in dem Baum über ihr saß. Von wegen Stille des Waldes! Je länger sie den Geräuschen lauschte, desto vielstimmiger und lauter wurden sie. Marlene hörte ein Flattern, ein Fiepen, dann wieder Laubrascheln. Sie schlug die Augen auf, sah die Baumkronen über sich in der Luft kreisen. Was ihr eben noch als majestätisches Schauspiel erschienen war, fühlte sich plötzlich bedrohlich an. Und wenn die Kronen brachen? Und wenn die Äste auf sie herabstürzten? Sie erschlugen?

Sie stand auf, sah sich um, wusste nicht, in welche Richtung sie gehen sollte. Wichtig war, aus dem Wald rauszukommen, dachte Marlene, nicht im Kreis zu laufen, sondern in eine Richtung, vielleicht einen Hauptweg zu finden, der ins nächste Dorf führte oder zu einem Forsthaus. »Mir kann nichts Schlimmes passieren«, murmelte sie, »ärgerlich, aber nicht gefährlich.« Sie beschloss, sich an der Sonne zu orientieren. Wenn sie so lief, dass die Sonne immer von derselben Seite kam, dann müsste sie doch automatisch geradeaus laufen, oder?

Sie kehrte zum Weg zurück und lief los, die Sonne zu ihrer Linken. Ihr Atem beruhigte sich, ihr Herzschlag auch, ihr fiel auf, dass sie sehr durstig war, Hunger hatte sie wegen der Aufregung keinen. Sie kam gut voran, auf Kiefern folgte Laubwald, dann folgten wieder Kiefern. Aber es nutzte ja nichts, schnell zu sein, wenn man nicht wusste, wo man war. Ob die Strecke, die man gerade zurücklegte, einen überhaupt weiterbrachte. Die Bäume, die sie vorhin so herzlich empfangen hatten, wirkten jetzt kühl, beinahe abweisend. Diesen Bäumen war es schnurzegal, ob sie ihren Weg fand oder hier draußen krepierte. Sie wachten seit Jahrzehnten an derselben Stelle und würden auch noch weitere Jahrzehnte ihrem Platz treu bleiben, völlig unabhängig davon, wer gerade an ihnen vorbeiirrte.

Außerdem verlief der Weg nicht gerade, sondern schien im Gegenteil ordentliche Kurven zu machen, irgendwann hatte sie die Sonne auf ihrer Rechten, sie lief jetzt also wieder in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.

Sollte sie dem Weg oder der Sonne folgen?

Keine leichte Entscheidung. Einerseits führte ein Weg meistens zu anderen Wegen, und da diese Wege von Menschen geschaffen worden waren, müssten sie früher oder später an einem Ort oder einer Straße enden. Andererseits bewahrte die Sonne sie davor, im Kreis herumzuirren. Die Sonne, die jetzt schon merklich tiefer stand, die irgendwann verschwinden würde. Marlene erzitterte, sie musste aus diesem dämlichen Wald herausfinden, bevor es dunkel wurde!

Sie entschied sich dafür, der Sonne zu folgen. »Ein paar Stunden Fußmarsch, mehr wird es nicht sein«, flüsterte sie und begann, quer durch den Wald zu stapfen. Was zunächst gut gelang, aber mit der Zeit immer beschwerlicher wurde, weil sie durch stacheliges Kraut hindurchlief, das hüfthoch wuchs und an den Kleidern zerrte, weil sie umgefallenen Bäumen ausweichen musste, weil ihr Weg durch dichtes Buschwerk und sumpfige Senken führte. Beim Übersteigen einer Wurzel blieb sie hängen und fiel hin, sie spürte einen stechenden Schmerz im Fußgelenk, zog ihren Schuh aus und sah, dass der Knöchel anschwoll. Marlene versuchte, den Fuß zu bewegen, aber schon die kleinste Berührung tat weh. »Verdammte Scheiße!«, brüllte sie. »Verdammte Scheiße!«
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Alex stieg die Wendeltreppe ins Kellerstudio hinab, in diesen fensterlosen, muffigen Raum, in dem sie den Hier-kommt-Alex-Podcast und die Lehr- und Werbevideos aufzeichneten. Vor einer grünen Wand standen zwei Sessel im Schweinwerferlicht, eine verstaubte Plastikpalme lehnte traurig in der Ecke. Ein Techniker steckte Alex das Mikrofon an, Anne, die sich in Schönerlinde um die PR kümmerte, hielt ihm das Sendeskript hin, es sollte in dieser Podcastfolge um Beziehungsfähigkeit und Bindungsängste gehen. Alex dachte an den Streit mit Johanna und fühlte eine große Müdigkeit. Er war zu ihr nach Berlin gefahren, gleich am nächsten Morgen, hatte die Academy-Kurse seinen Assistenten überlassen. Er hielt Konflikte nicht lange aus, bat lieber gleich um Entschuldigung, als ewig diese negative Energie mit sich herumzuschleppen. Zumal Johanna ja recht hatte, es war nicht okay, wie er sie behandelte, sie hatte es verdient, dass er sich zu ihr bekannte. Und genau dieses Bekenntnis, das hatte er an diesem Morgen ablegen wollen. Manchmal, dachte Alex, musste man einfach losmarschieren, musste etwas verkünden, von dem man hoffte, dass man es irgendwann auch fühlte.

Er hatte bei Johanna in der Monbijoustraße geklingelt, aber sie war schon im Theater gewesen, bei den Totentanz-Proben. Sie spielte Alice, die seit ewigen Jahren zusammen mit ihrem Gatten Edgar auf einer Quarantäne-Insel lebte, die längst zur Ehehölle geworden war. Was für ein wunderbarer Rahmen für ein Liebesbekenntnis, hatte Alex gedacht, als er in den dunklen Probensaal geschlichen war. Johanna sah toll aus auf der Bühne, er hatte völlig vergessen, was für eine Präsenz sie hatte, welche Kraft, welche betörende Leichtigkeit sie ausstrahlte, wenn sie im Rampenlicht stand. Wer sie so sah, würde es nicht für möglich halten, dass sie auch schwach und traurig sein konnte.

Er hatte sie früher oft auf der Bühne des Deutschen Theaters gesehen, umso überraschter war er gewesen, als er sie dann später in Schönerlinde in seiner Übungsgruppe entdeckt hatte. Fast hätte er sie nicht erkannt, so fragil und unscheinbar war sie ihm erschienen. Sie hatte es »eine kleine Verstimmung« genannt, er hatte schnell geahnt, dass es mehr war.

Auf der Probebühne war Johanna an diesem Morgen eine wütende Göttin gewesen, sie hatte ihren Partner an die Wand gespielt, der arme Edgar, er hatte keine Chance gehabt. Vermutlich war das der Grund gewesen, warum sich Alex dann wieder aus dem Saal geschlichen hatte, er hatte sich nicht vorstellen können, dieser Frau gegenüberzutreten und mit Bestimmtheit von einem eher unbestimmten Gefühl zu sprechen.

»Alles okay, Alex?«, fragte Anne.

»Ja klar. Ich überlege nur gerade, wollen wir nicht das Thema tauschen? Ich meine, Beziehungsfähigkeit und Bindungsängste, meine Güte, haben wir nichts Positiveres?«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Parship ist Sponsor, wir müssen das diese Woche machen.«

Kurz darauf erklang die Intro-Musik, und Anne stellte die erste Frage:

»Alex, wir haben viel Post vor allem von Zuhörerinnen bekommen, die sich das heutige Thema gewünscht haben und die vor allem wissen wollen, wie man es vermeiden kann, immer wieder in die gleichen Beziehungsfallen zu tappen.«

Alex setzte sich gerade hin, atmete tief ein. »Das ist eine sehr gute und wichtige Frage. Wir müssen uns zunächst klarmachen, dass eine Beziehung immer bei uns selbst beginnt. Je besser ich mich selbst kenne, je mehr ich mich selbst mag, desto eher können mich auch andere mögen. Ich hatte zum Beispiel neulich einen Klienten, der unter Verlustangst leidet, weil er in früheren Beziehungen mehrmals verlassen wurde. Dieser Klient sucht die Wertschätzung, die er sich selbst nicht geben kann, in der Beziehung. Damit lädt er die Beziehung mit völlig übertriebenen Ängsten und Erwartungen auf, was schließlich immer wieder zum Scheitern führt.«

»Dieser Klient«, sagte Anne, und Alex hatte das Gefühl, dass sie ihn dabei seltsam ansah, »fühlt sich also nur liebenswert, wenn jemand anderes ihn liebt?«

»Ja. Und sobald die Beziehung kriselt, geht auch das Selbstwertgefühl den Bach runter, weshalb dieser Klient es mittlerweile vermeidet, überhaupt noch Beziehungen einzugehen. So wird aus einer Verlustangst eine Bindungsangst.«

»Interessant.«

»Das ist nicht interessant, das ist tragisch!«, brach es aus Alex heraus.

Anne sah ihn erstaunt an. »Ja, natürlich, ich wollte das auch nicht kleinreden. Was kann man denn dagegen tun?«

»Nichts, also, ich meine, nichts ist schlimmer, als das einfach so hinzunehmen. Denn es gibt Wege heraus aus dieser Situation. Man muss zunächst herausfinden, welcher Bindungstyp man ist. Graugans, Schaf oder Jaguar.«

»Das musst du uns erklären.«

»Graugänse sehen sich oft monatelang nicht und bleiben trotzdem ihr ganzes Leben lang zusammen. Sie sind mit sich selbst zufrieden und können gerade deshalb stabile Beziehungen eingehen. Schafe sind immer zusammen, fühlen sich nur in der Herde komplett, brauchen also Begleitung, um glücklich zu sein. Der Jaguar ist ein Einzelgänger, stark, selbstbewusst, unnahbar, nicht in der Lage, sich einer Beziehung hinzugeben.«

»Also wenn ich das jetzt mal auf mich anwende«, sagte Anne, »dann bin ich wahrscheinlich ein Graugans-Schaf.«

»Ja, wir alle haben Anteile aller drei Typen in uns. Entscheidend ist, welcher Anteil dominiert und welche Glaubenssätze dahinterstecken. Wenn ich es gewohnt bin, mir immer wieder zu sagen, dass ich nicht gut genug bin, dass ich nicht liebenswert bin, dann wird das Schaf in mir wachsen. Wenn ich diese Glaubenssätze aber umdrehe und sie mir aktiv in Erinnerung rufe, dann siegt irgendwann die Graugans.«

Anne las noch weitere Fragen von Zuhörerinnen vor, die Alex routiniert beantwortete, während er gleichzeitig darüber nachdachte, ob wohl Marlene inzwischen wieder aufgetaucht war. Er hatte am frühen Abend Kontakt mit dem örtlichen Polizeirevier aufgenommen, weil seine Klientin nicht von ihrem Waldspaziergang zurückgekehrt war. Die Beamten hatten geraten abzuwarten, die meisten vermissten Personen würden nach spätestens zwölf Stunden von alleine wieder auftauchen. Er hatte trotzdem Mattissen auf die Suche geschickt und hoffte inständig, dass Marlene nichts passiert war. Wie leichtsinnig von ihm, sie einfach so alleine in den Wald zu schicken! Wobei natürlich erst mal davon auszugehen war, dass gar nichts passiert war. Aber was, wenn doch?

Die Schlussmusik erklang, Anne rief: »Danke, lieber Alex, für deine wunderbaren Tipps. Und, liebe Zuhörerinnen, vergesst nicht, was wir heute gelernt haben: Verlasst die Schafherde, fliegt los! Lasst uns Graugänse sein!«

Alex erhob sich ächzend von seinem Stuhl, fühlte sich wie gerädert, als er langsam die Treppen hochstieg, hörte Rufe, die lauter wurden und offenbar aus dem Foyer kamen. Alex beschleunigte seine Schritte, stieß die Tür zum Foyer auf, sah vier Polizisten, die auf seine Assistenten einredeten. Alex erschrak, waren die Polizisten wegen Marlene Buchholz gekommen?

»Gut, dass du kommst, Alex, diese Beamten hier wollen das Schloss durchsuchen«, sagte Kara, die Pilates-Trainerin.

»Warum denn das?«, fragte Alex.

Einer der Polizisten, offenbar der Chef, trat vor Alex hin, er sah beeindruckend aus mit seiner Schutzweste, dem Helm, dem Munitionsgürtel und der Pistole, die er in einem Holster am Oberschenkel trug. »Wir suchen eine weibliche Person, die sich der Strafverfolgung entzogen hat und sich hier irgendwo versteckt haben muss.«

»Was für eine weibliche Person? Geht es um unsere Vermisstenmeldung?«

»Ich weiß nichts von einer Vermisstenmeldung. Die Gesuchte gehört zu den Besetzern, die sich drüben im Forst an die Bäume gekettet haben.«

»Ach so, okay.« Alex war erleichtert. »Aber wie kommen Sie darauf, dass diese Person hier bei uns ist?«

»Der Hund hat ihre Spur aufgenommen, die Fährte endet am Eingang des Schlosses, deshalb gehen wir davon aus, dass sie sich hier irgendwo aufhält.«

»Und jetzt?«

»Würden wir gerne mit dem Hund das Haus ablaufen.«

»Einfach so? Ohne Durchsuchungsbefehl?«

»Ich nehme an«, sagte der Polizist mit bedrohlicher Stimme, »Sie wollen weder die Polizeiarbeit behindern noch einer Straftäterin bei der Flucht behilflich sein.«

»Ich will vor allem, dass in diesem Haus Ruhe herrscht. Wir sind im Seminarbetrieb, da kann jede Störung fatale Folgen haben. Deshalb muss ich Sie jetzt bitten zu gehen. Kommen Sie wieder, wenn Sie über entsprechende Autorisierungen verfügen.«

Der Polizist sah ihn grimmig an, gab seinen Leuten ein Zeichen, woraufhin die Truppe das Foyer verließ. Alex sah vor der Tür zwei weitere Polizisten stehen, die einen riesigen Schäferhund an der Leine hielten. Sie zogen zusammen ab.

»Habt ihr jemanden gesehen?«, fragte Alex die Assistenten, die stumm die Köpfe schüttelten. »Falls hier irgendwo ›eine weibliche Person‹ auftaucht, sagt ihr, sie soll abhauen, ich habe keinen Nerv für diesen Blödsinn.«
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Marlene tastete ihren Fuß ab, der stark angeschwollen war. Die Sonne stand mittlerweile so tief, dass ihre roten Strahlen fast waagerecht durch das Dickicht brachen, was unter anderen Umständen ein optischer Genuss gewesen wäre. Zu ihrem eigenen Erstaunen verfiel sie nicht in Panik, obwohl sie jeden Grund dafür gehabt hätte. In spätestens zwei Stunden würde es dunkel sein, bis dahin musste sie aus dem Wald raus, aber wie sollte sie das anstellen, mit dem verstauchten Fuß? Sie brauchte eine Gehhilfe, etwas, worauf sie sich stützen konnte. Sie blickte sich um, sah einen niedrigen Ast an einem der Bäume. Von der Dicke und Länge her sah er passend aus, außerdem endete er in einer Gabelung, die sie sich unter die Achsel schieben könnte.

Marlene richtete sich auf, bemüht, den schmerzenden Fuß nicht zu belasten, humpelte zu dem Ast und versuchte ihn abzubrechen, doch er federte immer wieder nach oben. Marlene hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an den Ast, der schließlich nachgab und brach, wobei sie auf den verletzten Fuß fiel, der höllisch schmerzte. Was sie zwar registrierte, aber nur noch so halb – es schien, als hätte ihr Körper in den Rettungsmodus umgeschaltet, nur noch bereit, das wahrzunehmen, was zur unmittelbaren Lebenserhaltung notwendig war.

Sie bog die Zweigenden zurecht, schob sich die Krücke unter die Achsel und humpelte los. Langsam, aber es ging. Meter um Meter arbeitete sie sich voran. Mal blieb die Krücke im Laub stecken, mal rutschte sie weg und Marlene stürzte. Sie schaffte es auf eine Anhöhe, von der aus sie sich einen besseren Überblick erhoffte, aber das Einzige, was sie erblickte, war dichter, menschenleerer Wald. Die Sonne war jetzt nicht mehr direkt zu sehen, nur die Wolken wurden von ihr noch angestrahlt und zogen, in alle nur erdenklichen Rottöne getaucht, über sie hinweg.

Egal, dachte Marlene, fixierte eine Birke, die etwa fünfzig Meter entfernt stand, und humpelte darauf zu. Weiter, immer weiter, nur nicht nachdenken, Schritt für Schritt voran. Etwa auf der Hälfte des Weges brach die Krücke, Marlene fiel ins Laub, blieb einfach liegen, regte sich nicht mehr. Aus eigener Kraft, das wusste sie jetzt, würde sie es nicht schaffen. Sie musste darauf hoffen, dass die anderen sie suchten und fanden.

Und wenn nicht? Zum ersten Mal zuckten ihr Todesgedanken durch den Kopf, denen sie sofort Einhalt gebot. Immerhin verfügte die Polizei über Hundestaffeln, immerhin gab es Hubschrauber mit Wärmebildkameras, die in der Lage waren, einen lebenden Körper aus der Luft zu orten. Es war also noch lange nichts verloren. Und trotzdem war es seltsam, über die eigenen Überlebenschancen nachdenken zu müssen. Sich vorzustellen, dass es möglich war, an einem herrlichen Sommertag mitten in Deutschland sein Leben zu verlieren, nur weil man ein bisschen zu unvorsichtig und leider auch viel zu ungeschickt gewesen war. Genauso erstaunlich war es aber auch, dachte Marlene, wie selten man als wohlhabende Westeuropäerin überhaupt mit solchen Risiken zu tun hatte. Die Todesangst war aus dem Leben verschwunden, bis sie dann plötzlich da war, wuchtig und unerwartet.

Erst jetzt merkte Marlene, dass sie am ganzen Körper zitterte, obwohl ihr nicht kalt war. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, Müdigkeit legte sich wie eine schwere Decke über sie. Wie schnell das alles gegangen war: Vor ein paar Stunden hatte sie noch mit ihrem Himalaja-Müsli im luxuriösen Speisesaal des Schlosses gesessen und ihre größte Sorge hatte darin bestanden, wie sie ihre anstrengende Tischnachbarin zum Schweigen bringen konnte. Jetzt lag sie hier im feuchten Laub, dem Schicksal ausgeliefert, darauf hoffend, dass sie in Brandenburg gute Polizeihunde hatten.

Irgendetwas zwickte an ihrer Wade, dann brannte es heftig, dann plötzlich ein Brennen am anderen Bein. Marlene blickte an sich herunter und sah die roten Waldameisen, die zu Dutzenden durch das Laub krabbelten. Sie sprang auf, für einen Moment wurde das Brennen vom Schmerz überlagert, der durch ihren Fuß zuckte. Sie humpelte trotzdem weiter, nur weg von diesen Ameisen! Aber von denen schienen schon jede Menge unter ihre Kleidung gekrabbelt zu sein, sie spürte das Brennen jetzt auch in den Socken, an den Oberschenkeln. Es war nicht auszuhalten! Marlene setzte sich hin, zog hastig Schuhe und Socken aus, auch die Jeans. Aber es ging immer weiter, jetzt brannte es auch am Rücken, am Bauch, unter den Armen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Womit, verdammt noch mal, hatte sie das verdient?

Marlene zog sich komplett aus, sogar in ihren Slip waren diese Viecher gekrochen, sie sah die roten Bissstellen auf der hellen Haut. Sie stand fröstelnd und nackt in der Abenddämmerung, hätte am liebsten losgeschrien, blieb aber stumm. Plötzlich hörte Marlene ein Rascheln, sie drehte sich langsam um und sah ein Wildschwein, etwa zehn Meter entfernt. Borstiges graues Fell, kurze Beine, winzige Ohren, die nervös zuckten. Das Tier bleib stehen, es sah Marlene an. Sie rührte sich nicht. Passierte das wirklich alles gerade mit ihr? Stand sie hier wirklich nackt im Wald, Auge in Auge mit einem Wildschwein? Ein Lachen brach aus ihr heraus, ein kehliges, fremdes, verzweifeltes Lachen. Sie hatte das Gefühl, sich selbst zuzusehen, es war wie in einem völlig übertriebenen Traum, komplett unwirklich, komplett unglaublich. Was würde als Nächstes passieren? Waldgeister? Sprechende Maulwürfe?

Das Wildschwein wich zurück, vielleicht war es erschrocken von Marlenes Lachen. Es schien verletzt zu sein, das Fell am Rücken war von Blut verklebt. Marlene humpelte ebenfalls zwei Schritte zurück, in Richtung ihrer Klamotten, die weit verteilt auf dem Waldboden lagen. Jetzt kam das Tier wieder näher, neigte den Kopf zur Seite, betrachtete sie aus kleinen, müden Augen. Marlene sah die Stoßzähne, die Schnauze. »Hau ab!«, schrie sie. »Hau ab!« Das Schwein machte einen Satz zurück, wirkte verwundert, jedenfalls nicht angriffslustig.

Marlene sammelte ihre Sachen auf, krempelte sie um, suchte nach Ameisen, ohne auch nur eine Sekunde das Wildschwein aus den Augen zu lassen. Es beobachtete sie ebenfalls, jetzt wieder regungslos. »Scheint für uns beide nicht der beste Tag zu sein«, sagte Marlene. Das Schwein legte sich auf den Bauch. »Was ist passiert? Willst du drüber reden?«, fragte sie. »Hmm, offenbar nicht. Dann rede ich einfach weiter, falls dich das nicht stört. Kennst du zufällig den Weg zum Schloss?« Das Schwein ließ den Kopf sinken, schnaufte leise, schien immer schwächer zu werden. Vielleicht, dachte Marlene, liege ich bald auch so da. Und niemand wird dabei sein. Die Kraft wird langsam aus meinem Körper fließen und irgendwann werde ich mich nicht mehr wehren. »Okay, Themenwechsel«, sagte sie und zog sich langsam wieder an. »Du solltest vielleicht wissen, dass ich nicht immer nackt in den Wald gehe. Nur an ganz besonderen Tagen, wenn ich mit mir allein sein will, wenn ich mit meiner Seele rede, verstehst du, was ich meine? Nein? Kein Problem, ich labere ja auch nur irgendwelchen Schwachsinn, um mich zu beruhigen. Vielleicht auch, um dich zu beruhigen.«

Das Schwein bewegte sich nicht mehr, auch das Schnaufen war nicht mehr zu hören. »Hey, lebst du noch? Ist es okay, wenn ich ein bisschen näher komme?« Marlene ging langsam auf das Wildschwein zu, setzte sich mit einigem Abstand neben das Tier. Sie sah die Klauen, den blutigen Rücken, der sich beim Atmen auf und ab bewegte. Sie sah die dunklen Augen, die sie aus tiefen Höhlen betrachteten. Ruhige Augen, die zu wissen schienen, was bald geschehen würde.

»Weißt du, dass ich noch nie ein Wildschwein gesehen habe? Und du hast vielleicht noch nie einen Menschen so nahe gesehen.« Das Tier grunzte leise. »Stört es dich, wenn ich rede? Willst du lieber deine Ruhe?« Das Schwein schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. »Wenn du willst, bleibe ich hier, bis du, na ja, du weißt schon.«

Marlene wusste nicht, was sie noch sagen sollte, vielleicht begann sie deshalb mit dem Singen. Wobei es eher ein Summen war, das überraschend aus hier herauskam, erst ganz leise und dann immer lauter. Das Lied handelte von einem kleinen Bären, der einer Bienenfamilie den Honig klaute. Keine Ahnung, wie sie jetzt auf dieses Lied kam, sie war auch erstaunt, dass sie den Text noch kannte. Und dass sie überhaupt sang. Sie hatte das immer furchtbar gefunden, übrigens auch, wenn für sie gesungen worden war, was zum Teil erklärte, warum sie ihren Geburtstag nie gerne gefeiert hatte.

In der zweiten Strophe ersetzte sie den kleinen Bären durch ein kleines Schwein, was das Versmaß ein wenig durcheinanderbrachte, aber seine Wirkung nicht zu verfehlen schien, denn auf einmal wurde der Blick des Wildschweins wieder etwas wacher, was Marlene ermutigte, auch noch die dritte Strophe anzustimmen.

Als sie mit dem Singen fertig war, hatte das Schwein lange die Augen geschlossen, riss sie dann wieder auf, kämpfte gegen den ewigen Schlaf. Marlene dachte daran, wie seltsam es für dieses Tier sein musste, hier mir ihr zusammen zu sein. Sein ganzes Leben lang hatte es sich im Wald vor den Menschen versteckt, und jetzt, kurz bevor es zu Ende ging, saß diese grauenhaft singende Frau vor ihm und fantasierte von Honig fressenden Wildschweinbabys.

»Noch ein Lied?« Das Schwein hatte die Augen halb geschlossen, ein wenig Leben glomm noch in den tiefen Höhlen. »Mach dir keine Sorgen, ich bin da«, flüsterte Marlene, wobei es ihr selbst die Kehle zuschnürte. Sie schwieg, sah die Augen des Tieres stumpf werden, hörte kein Grunzen mehr, sah keine Atembewegung mehr, spürte plötzlich eine große Einsamkeit.

Irgendwann musste sie dann neben dem toten Schwein eingeschlafen sein, sie wachte wieder auf, als sie an ihrer Hand etwas Warmes, Nasses spürte. Sie schreckte auf, sah einen Dackel, der an ihren Fingern leckte. Es war bereits Nacht, aber der Mond schien so hell, dass die Baumkronen sich am Boden als schwankende Schatten abzeichneten. Der Dackel sah Marlene neugierig an, wandte sich knurrend dem toten Schwein zu, bevor er zu Bellen anfing.

Kurze Zeit später hörte Marlene es im Unterholz knacken. »Brav, Kuno, gut gemacht«, sagte eine Männerstimme, die ihr bekannt vorkam. »Hallo? Hallo!«, rief Marlene. »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte die Männerstimme. Kurz danach stand Mattissen vor ihr. Er beugte sich zu ihr herunter, fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie klammerte sich an ihn, ließ ihn nicht mehr los, eine Welle der Freude und Dankbarkeit schwappte durch sie hindurch. »Ist ja alles gut, Madamchen«, knurrte Mattissen, der nach Schweiß und Tabak roch und ihr unbeholfen den Rücken tätschelte. »Ist ja alles gut, ich bin da, es gibt nichts mehr zu befürchten.«

Es war nicht weit bis zu Mattissens Jeep, der an dem Forstweg geparkt war, den Marlene so lange gesucht hatte. Er trug sie in seinen Armen, der Dackel Kuno rannte hinterher. »Na, Sie machen ja Sachen«, sagte Mattissen, »das ganze Schloss ist in Aufruhr.«

»Wir waren schon mal beim Du.« Marlene legte ihren Kopf an seine Brust, es war innerhalb von wenigen Tagen der zweite Männerbrustkontakt, so langsam schien das hier zur Gewohnheit zu werden. Mattissen erzählte, wie er nach ihr gesucht hatte und irgendwann auf das angeschossene Wildschwein gestoßen war, das kaum noch laufen konnte. »Kuno ist der Sau gefolgt, ich hinterher.«

»Also hast du das Wildschwein gesucht und nicht mich.«

»Ein angeschossenes Tier kann gefährlich sein für jemanden, der nachts alleine im Wald herumirrt.«

»Es war ganz schwach und lieb, ich war bei ihm, als es gestorben ist.«

Marlene wartete im Auto, bis Mattissen das tote Schwein zum Forstweg gezogen hatte und auf einen Träger lud, der hinten am Wagen befestigt war. Auf dem Heimweg erzählte Marlene von ihren Erlebnissen. Sie versuchte, nicht zu viel von der Angst erkennen zu lassen, die sie gehabt hatte, aber Mattissen konnte sie nichts vormachen. »Sich hier draußen zu verirren, mit dem Wald alleine zu sein, wäre für jeden eine Prüfung. Ich finde, du hast dich toll geschlagen.«

»Ich habe zum ersten Mal jemanden sterben sehen.«

»Ist erstaunlich, dass sie dich so nah an sich rangelassen hat. Wenn es den Sauen schlecht geht, dann flüchten sie aus der Rotte und legen sich irgendwo zum Sterben hin.«

»War es ein Weibchen?«

»Ja.«

»Vielleicht hat sie gemerkt, dass ich noch mehr Angst hatte als sie.«

»Es war die Sau, die ich im Schlosspark angeschossen hatte, sie hat sich also schon eine ganze Weile herumgeschleppt, war wahrscheinlich völlig entkräftet.«

»Hast du schon viele Tiere getötet?«

»Ich bin seit dreißig Jahren Jäger, da kommt schon was zusammen.«

»Und die Tiere haben dir nie leidgetan?«

»Nur, wenn ich schlecht geschossen habe, wenn sie sich quälen mussten. Am besten ist ein sauberer Schuss, dann merken sie nicht mal, dass sie sterben.«

Das Auto rumpelte langsam den dunklen Forstweg entlang, die Scheinwerfer strichen über die dichten Baumreihen, auf dem Rücksitz schnarchte Kuno. Marlene sagte: »Ich habe auch an meinen eigenen Tod gedacht.«

»Na ja, gehört dazu, oder?«

»Für mich bisher nicht.«

Mattissen schwieg eine Weile. »Vor fünf Jahren ist mein Vater vom Dach gefallen, ich war bei ihm, als er starb. Seitdem weiß ich, wie das ist. Kann immer passieren, denkt man nur meistens nicht so dran.«

»Und deine Mutter?«

»Ich habe sie vor zwei Monaten zu mir genommen. Lymphdrüsenkrebs. Wollte sie nicht in irgendeinem Heim verrecken lassen.«

»Wie geht es ihr?«

»Sie wird bald sterben.«

»Das tut mir leid.«

»Muss nicht, ist normal.«

»Was wäre passiert, wenn du mich heute nicht gefunden hättest?«

»Dann hätte ich dich morgen gefunden.«
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Alex half Mattissen, Marlene in ihr Zimmer zu tragen, gefolgt von der Frau im Blumenkleid, die an diesem späten Abend gar kein Blumenkleid trug, dafür einen Teller mit dampfenden Tomaten-Tagliatelle brachte und Marlene beruhigend die Schulter streichelte. Am liebsten wäre Marlene jetzt alleine gewesen, aber die Frau, die Kerstin hieß, blieb auch noch, als Alex und Mattissen schon wieder gegangen waren, hakte sich bei ihr unter, führte sie zu einem Stuhl und fütterte sie – da Marlenes Arme vor Erschöpfung zitterten – als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Nach dem Essen zog sie vorsichtig Marlenes Jeans über den verletzten Fuß, hüllte sie in einen weichen Morgenmantel und ließ ihr ein heißes Bad ein. Das alles, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln. Nach dem Bad half Kerstin ihr ins Bett, deckte sie zu.

»Danke«, sagte Marlene.

»Sehr gerne. Willst du reden?«

Und noch bevor Marlene darüber nachdenken konnte, hörte sie sich selber sprechen, erzählte sie Kerstin, was sie im Wald erlebt hatte, mit einer Ehrlichkeit, die sie selbst verblüffte. Kerstin hörte zu, strich zuweilen über Marlenes Bettdecke und sagte am Ende: »Du bist tapfer.« Das alles tat Marlene erstaunlich gut, das Sprechen, das Umsorgtwerden, diese freundliche Natürlichkeit, die zwischen ihnen herrschte. Es war, als würde sie Kerstin schon ewig kennen, als wäre sie eine große Schwester oder eine gute Freundin.

Marlene wusste, dass sie jetzt auch irgendetwas fragen musste, das war das Problem mit der Kommunikation, sie verlief immer in zwei Richtungen, war ein unendlicher Kreislauf aus Fragen und Antworten, weshalb sie meistens auf beides verzichtete. Aber da sie sich nun schon mal darauf eingelassen hatte, musste es jetzt auch weitergehen. »Und wie war dein Tag?«, fragte sie schließlich.

»Ich habe geatmet.«

»Ach so«, sagte Marlene und versuchte ein Grinsen niederzuringen, von dem Kerstin nichts mitbekam, weil sie nun in erschreckender Ausführlichkeit von ihrem Tag zu erzählen begann, der im Wesentlichen darin bestanden hatte, das sie ihren Atem wie einen warmen Wind durch sich hatte hindurchwehen lassen. Kerstin war, wie sie nicht ohne Stolz erzählte, von der Trainerin zur Kursbesten erklärt worden, weil sie eine Minute und vierunddreißig Sekunden lang ausgeatmet hatte. »Das Problem ist nur, dass es mir nichts nutzt«, sagte sie. »Ich kann super atmen und ganz toll loslassen, kann mich auf meinen inneren Kern konzentrieren und meine Füße durch die bloße Kraft meiner Gedanken warm werden lassen. Aber das ändert nichts daran, dass ich traurig bin.«

Das war dann schon wieder so ein Moment, in dem Marlene spürte, dass sie etwas hätte sagen oder machen müssen. Zum Glück erzählte Kerstin einfach weiter, von ihren beiden Söhnen, die in anderen Städten lebten und studierten. Diese Jungs, die ihr Leben gewesen waren, für die sie ihre Karriere und alles andere geopfert hatte. Wobei geopfert das falsche Wort sei, wie Kerstin sagte, weil es doch gar kein Opfer gewesen sei, sondern die reine Freude. »Ich würde es immer wieder so machen, es war schön, so schön, dass ich mich nicht beklagen kann.«

Es waren auch keine Klagen, die von ihr zu hören waren, sondern eher eine Verwunderung darüber, dass der Verlust einer Freude so schmerzhaft sein konnte. Da war noch nicht mal die Enttäuschung mitgerechnet, die sie empfunden hatte, als ihr Mann mit diesem anderen Mann zusammengezogen war und sie in dem Familienhaus zurückließ, in dem dann nur noch Erinnerungen geblieben waren. »Ich bin ihm nicht böse, warum sollte ich, er wusste es ja auch nicht besser«, sagte sie.

Marlene hatte jetzt wirklich das Bedürfnis, dieser Frau Trost zukommen zu lassen, obwohl sie sehr erschöpft war. Sie hob die Hand, wagte es dann aber doch nicht, Kerstins Schulter zu berühren, so wie diese es bei ihr getan hatte. Stattdessen überlegte Marlene, was sie Mitfühlendes oder Aufmunterndes sagen könnte. In diesem Moment kam die Academy-Ärztin ins Zimmer, untersuchte den verstauchten Fuß, legte einen Verband an und gab ihr ein Schmerzmittel.

Im Grunde wäre das die Gelegenheit gewesen, um das Gespräch mit Kerstin zu beenden, die ihr jetzt eine Tasse mit Kräutertee reichte. Aber irgendwie tat es Marlene gut, sie weiter bei sich zu haben, außerdem schmerzte der Fuß jetzt wieder, weshalb an Schlafen gar nicht zu denken war. Und Kerstin erzählte immer weiter: Wie sie vor Jahren losgezogen sei, auf der Suche nach sich selbst. Wie erstaunt sie gewesen sei, weil so wenig von ihr übrig geblieben war. Versucht hatte Kerstin alles Mögliche, zuerst die Yoga-Retreats, weil man dort nicht alleine war, etwas zu tun hatte und seinem Körper Freude bereitete, umgeben von geschmackvollen Terracotta-Terrassen, sanften Weinbergen und anderen Frauen, denen es genauso ging wie einem selbst. »Was würden die Yoga-Lehrer dieser Welt ohne die vielen traurigen Frauen tun, die von überall herbeiströmen, um auf dünnen Schaumstoffmatten Trost zu finden?«

»Schaumtrostmatten«, sagte Marlene, woraufhin Kerstin losprustete.

Marlene war beeindruckt von Kerstins Offenheit, von ihrer Verletzlichkeit, die sie nicht zu verstecken suchte. Würde sie eines Tages selbst in der Lage sein, so über sich zu sprechen? Würde sie das überhaupt wollen? Allein die Vorstellung ließ sie erschauern. Es erschien ihr seltsam und auch total übergriffig, andere Menschen mit ihren Gefühlen zu belästigen. Ganz abgesehen davon, dass sie ziemlich ungeübt darin war, Gefühle in Worte zu übersetzen. Verständnis und Empfindung, das waren für sie getrennte Welten, die eine klar und logisch, die andere verschwommen und rätselhaft. »Aber du hast keinen Trost gefunden?«, fragte sie schließlich und erschrak umgehend über ihre Direktheit.

Aber Kerstin schien die Frage nicht zu stören, sie schüttelte nur stumm den Kopf. Die Traurigkeit, sagte sie, lasse sich nicht wegtöpfern, nicht wegatmen, nicht wegwünschen, sie stecke in ihr, wie eine Fliege in einem Bernstein. Obwohl doch alles so klar gewesen sei, das Leben, die Zukunft. Sie habe das so oft vor sich gesehen: die Spaziergänge mit ihrem Mann im Sonnenuntergang, den Hund, den sie sich anschaffen wollten, die gemeinsamen Reisen, die Besuche der Kinder und später der Enkelkinder. Sie hatte so viel eingezahlt, jetzt müsste sie doch auch irgendwas zurückbekommen.

Aber so schien das nicht zu funktionieren, das Leben war kein Sparschwein, das man nur zu füttern brauchte, die Zukunft war nicht käuflich, sie war auch nicht unbedingt die Verlängerung der Vergangenheit. Es gab keine Logik, keine Gerechtigkeit, das Gewohnte konnte einem wie Sand durch die Finger rieseln, es konnte verschwinden, ohne höheren Sinn, ohne Grund. Es musste noch nicht mal jemand schuld daran sein, außer vielleicht man selbst, weil man das alles nicht für möglich gehalten hatte.

Bevor Kerstin ging, gab sie Marlene einen Kuss auf die Stirn, eine Berührung, die Marlene ein paar Tage zuvor vermutlich völlig aus der Fassung gebracht hätte und die sie jetzt mit einem schüchternen Grinsen quittierte, bevor sie in einen bleiernen Schlaf fiel.
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Alex ging in den Park hinaus, lief in die Dunkelheit, spürte die Kühle, die vom Boden aufstieg. Mattissen hatte ihm gerade noch einmal ausführlich von der Suche nach Marlene Buchholz im Wald erzählt, mein Gott, was da alles hätte passieren können! Alex lief einen kleinen Weg entlang, am Küchentrakt vorbei zu einem Tümpel, der früher mal Parksee genannt worden war. Im Tümpel schwammen zwei Enten, deren Schatten den im Mondlicht schimmernden Wasserspiegel in funkelnde Scherben zerteilten. Alex ließ sich auf einer Bank nieder, spürte, wie er langsam zur Ruhe kam.

Die letzten Tage hatte er kaum Zeit gehabt, in sich hineinzuhorchen, er hatte reagiert, war herumgerannt, die ganze Zeit. Seine ganze Routine war durcheinandergekommen. Normalerweise ging er morgens direkt nach dem Aufstehen reiten, mit Jasper, seinem Wallach. Es gab keinen schöneren Tagesbeginn, als auf Jaspers Rücken über die Felder zu fliegen. Das weckte ihn auf, gab ihm Schwung für den ganzen Tag. Abends dann, zum Runterkommen, meditierte er mindestens eine Stunde lang, ließ den Tag vorübergleiten, sah den Dingen nach, die ihn gerade noch beschwert hatten, wie ein Besucher seines eigenen Lebens, der von einer ruhigen Loge aus dem Spektakel zusah, ohne noch das Geringste tun zu müssen.

Gelang es ihm, sich in diesen Gemütszustand zu versetzen, dann war es ein Vollbad der Leichtigkeit. Manchmal kam er dann sogar ins Gespräch mit dem Meister vom roten Felsen, der ihn mit seiner singenden Stimme noch weiter wegführte, noch tiefer in die Sphären, die nicht mehr zu beschreiben waren, weil sie zerfielen, sobald man sich ihnen mit Worten zu nähern versuchte.

Gelang es ihm allerdings nicht, und das war leider häufiger der Fall, dann blieb er in sich selbst gefangen, sah sich strampeln, versuchte vergebens, sich gegen die Gedanken zu wehren, die ihn mit aller Kraft ins Leben zurückzogen.

Diese abendlichen Fluchtversuche waren immer auch ein Gradmesser seines seelischen Befindens. Je stressiger der Tag, desto vergeblicher die Meditation. Im Moment war er schon zufrieden, wenn es ihm gelang, sich halbwegs zu entspannen, nur ein wenig runterzufahren, dem Druck auf seiner Brust für einen Moment zu entkommen.

Manchmal, wenn er abends auf dieser Bank am Ententümpel saß, fragte er sich, warum er sich das alles antat. Die Academy, die Klienten, dieser ganze Betrieb, der ihn zunehmend erschöpfte. Was wollte er sich eigentlich beweisen? Dass er so einen Laden am Laufen halten konnte? Dass seine Kraft groß genug war, um allen anderen etwas davon abgeben zu können? Würde es nicht ausreichen, irgendwo ein kleines Haus zu haben, sich mit ein paar Büchern ins Gras zu legen, den Wolken nachzuschauen und abends den Enten beim Schwimmen zuzusehen?

Vermutlich nicht, sonst hätte er das ja längst getan, wie Oka, der Meister vom roten Felsen, der noch nicht mal ein Haus oder Bücher brauchte und vermutlich sogar auf Wolken und Enten verzichten konnte. Ständig fragte Alex die anderen, was sie erreichen wollten, wer sie sein wollten. Und er selbst? Rannte einfach immer weiter, nur weil er irgendwann mal damit angefangen hatte.

Er hörte Schritte auf dem Weg, ein Schatten huschte vorbei. »Hallo!«, rief Alex, aber der Schatten huschte weiter. Alex sprang von der Bank auf, lief hinterher, sah aber niemanden. Es war schon fast Nacht geworden, man konnte nur noch Umrisse erkennen, die sich vom leicht erhellten Horizont abhoben. Hatte er sich geirrt? War da gar kein Schatten gewesen? Da hörte er wieder die Schritte, sie schienen vom anderen Ufer des Tümpels herzukommen, was vom nervösen Flattern der Enten bestätigt wurde.

Alex schlich in der entgegengesetzten Richtung um den Tümpel herum, kurz darauf sah er ein Mädchen, das losrannte, um in die Dunkelheit zu entkommen. »Warte, ich tue dir nichts!«, rief Alex. Das Mädchen blieb stehen. »In diese Richtung kommst du nicht weit, die Tore sind abgeschlossen«, rief Alex. »Komm her, ich zeige dir den Weg!«

Das Mädchen kam langsam auf ihn zugelaufen, es hatte blau gefärbte, struppige Haare, trug eine dunkle Lederjacke und einen Rucksack, der größer zu sein schien als es selbst.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Alex.

»Raus«, sagte das Mädchen.

»Bist du die, nach der die Polizei gesucht hat?«

Das Mädchen wich einen Schritt zurück.

»Entspann dich«, sagte Alex, »ich habe sie weggeschickt. Warum suchen die dich denn?«

Das Mädchen blickte ihn misstrauisch an.

»Du brauchst keine Angst haben, ich verpfeife dich nicht.«

Das Mädchen schien zu überlegen. »Was haben die gesagt?«

»Dass du irgendwas angestellt hast und dann abgehauen bist.«

»Das war nicht meine Schuld, die Bullen wollten mich vom Baum zerren, ich habe mich gewehrt und dann ist der eine die Leiter runtergefallen. Ist doch nicht mein Problem, wenn der nicht klettern kann.«

»Ist der Polizist verletzt?«

»Kann nicht schlimm gewesen sein, der ist ja gleich wieder aufgesprungen. Aber geschrien hat er, das sei Widerstand gegen die Staatsgewalt und so ’n Scheiß. Ich meine, er wollte doch unbedingt auf meinen Baum klettern!«

»Verstehe. Worum geht es eigentlich? Warum sitzt ihr auf den Bäumen?«

»Na, wir retten den Wald.«

»Vor wem?«

Das Mädchen blickte ihn erstaunt an. »Du weißt aber auch gar nichts, oder?«

»Deswegen frage ich.«

»Die wollen den Wald abholzen, da soll so ein Hühner-Knast gebaut werden, damit noch mehr Tiere gequält werden können. Sollte dich eigentlich auch interessieren, das Schloss hier ist ja echt nicht weit weg.«

»Da hast du recht«, sagte Alex. Er hatte von dem Hühnerzucht-Projekt gehört, hatte aber gedacht, es sei schon längst wieder vom Tisch.

»Mist, die kommen zurück«, rief das Mädchen, und jetzt sah auch Alex die Blaulichter, die sich die Erlenallee hinauf Richtung Schloss bewegten. Das Mädchen rannte los.

»Wo willst du hin?«, rief Alex.

»Mich hier irgendwo verstecken.«

»Die haben einen Spürhund, du musst ins Haus.«

»Und wenn die da auch suchen?«

Alex überlegte, hatte eine Idee, griff das Mädchen am Arm und rannte mit ihm zu den Wirtschaftsräumen, die sich im Nordflügel befanden. »Hey, wo bringst du mich hin?«, fauchte das Mädchen. »Vertrau mir einfach«, sagte Alex.

Die Tür zur Waschküche stand offen, sie liefen einen dunklen Flur entlang, kamen zu einem Lagerraum. Alex schnappte sich einen weißen Karton aus einem der Regale und zog das Mädchen zurück zur Waschküche, in der große Kübel mit dreckigen Handtüchern und benutzter Bettwäsche standen. Alex öffnete den weißen Karton.

»Bergamotte und Zitronella, das passt«, murmelte er, entkorkte eine Flasche.

»Das stinkt wie Hölle«, sagte das Mädchen.

»Das sind ätherische Öle, die riechen so intensiv, dass die Hunde dich hoffentlich nicht mehr wittern können. Reib dich damit ein und versteck dich in der dreckigen Wäsche. Du bleibst hier, bis ich dich hole«, flüsterte Alex. Dann rannte er durch den Park zum Haupteingang des Schlosses, wo gerade die Polizeiautos vorgefahren kamen. Der Chef, noch immer in kompletter Kampfmontur, kam auf ihn zu. »Hier ist der Durchsuchungsbefehl, machen Sie den Weg frei«, raunzte er. Dann stürmten die Polizisten ins Schloss, als wären sie auf der Jagd nach Osama bin Laden. Vielleicht, dachte Alex, war es doch keine so gute Idee gewesen, das Mädchen im Schloss zu verstecken. Wer wusste schon, was wirklich im Wald passiert war. Würden die Polizisten so einen Aufwand betreiben, nur weil einer von ihnen von einer Leiter gefallen war? Und was würde passieren, wenn sie das Mädchen fanden?

Eine Stunde später, nachdem die Polizisten durch alle Etagen getrampelt waren, standen sie wieder vor dem Schloss – ohne das Mädchen. »Na, das hat sich ja gelohnt«, sagte Alex. Der Chef sah ihn wütend an. »Die Flüchtige hat einen Beamten verletzt, wir werden da dranbleiben, verlassen Sie sich drauf.« Die Polizisten stiegen in ihre Autos und verschwanden.

Alex wartete eine halbe Stunde, bevor er in die Waschküche ging und das Mädchen aus der dreckigen Wäsche befreite. »Die Luft ist rein«, sagte er, dann roch er die Bergamotte-Zitronellen-Mischung, die das Mädchen umhüllte, und musste lachen. »Du hast dich aber ordentlich eingerieben.«

»Mir ist richtig schummrig geworden von dem Zeug.«

»Es gibt Mönche, die von den Ölen high werden, ist gesünder als Gras.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Wow, mein erster Zitronen-Trip. Auf jeden Fall danke.«

»Gern geschehen. Die Polizisten waren echt sauer.«

»Die sind immer sauer. Ist halt scheiße, Bulle zu sein.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich gehe zu den anderen ins Camp zurück.«

»Würde ich nicht machen, da kommen die auf jeden Fall noch mal hin. Du kannst in einem der Personalräume schlafen, da gibt es auch Duschen, falls du den Geruch wieder loswerden willst. Ich bin übrigens Alex.«

»Connie.«

»Sehr erfreut.«
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Da war schon wieder diese blöde Fliege, die über Marlenes linke Wange spazierte, ihre Nase umkreiste und jetzt an der rechten Wange Richtung Ohr flanierte. Zweimal schon hatte sie versucht, die Fliege zu erschlagen, war aber zu langsam gewesen, hatte sich nur selbst geohrfeigt. Was sie logischerweise immer wieder total rausbrachte, den Flow zerstörte. Und der Flow, der war doch das Allerwichtigste, hatte jedenfalls die Atem-Therapeutin gesagt, bevor sie sich hier im Kreis ins Gras gelegt hatten, zum »Morgenluft-Bad«.

Mit geschlossenen Augen sollten sie die gute Brandenburger Lindenblütenluft durch sich hindurchströmen lassen, »ohne Anstrengung, ohne Hast, wie einen Seelenwind«, hatte die Therapeutin geraunt, was bei Marlene sofort zu nervöser Atemnot geführt hatte. Es klang so einfach: Hinlegen, Augen zu, atmen, aber Marlene kam nicht klar mit diesem Entspannungsdruck – sobald sie sich auf eine Körperfunktion konzentrierte, verkrampfte sie. Bevor sie sich hingelegt hatten, war ihre Atmung noch ganz normal gewesen, jetzt war ihr Zwerchfell bretthart, die Kehle trocken, das Herz hämmerte im Lindenblüten-Stress.

Links neben Marlene lag Kerstin, die Atembeste, von der kein Mucks zu hören war, wahrscheinlich stellte sie gerade wieder einen neuen Rekord auf. Es war Kerstin gewesen, die heute Morgen an ihre Tür geklopft hatte, um sie zum »Morgenluft-Bad« mitzunehmen. »Herrlicher kann ein Tag nicht beginnen«, hatte sie gesagt.

Marlene fühlte sich erstaunlich fit, nur der Fuß schmerzte und erinnerte sie an ihr Wald-Abenteuer, das ihr schon jetzt seltsam unwirklich erschien. Sie hatte diese Bilder vor Augen, die schwankenden Birken, das feuchte Moos, den blutigen Rücken des sterbenden Wildschweins – und trotzdem schien das alles bereits unglaublich weit weg zu sein. Schon gestern Abend, als Alex sich immer wieder bei ihr für seine Unvorsichtigkeit entschuldigt hatte, war sie nicht sicher gewesen, ob sie es wirklich vorziehen würde, das alles nicht erlebt zu haben. Klar hatte sie große Angst gehabt, sicher gehörten diese Stunden im Wald zu den unangenehmsten ihres Lebens. Und doch war da etwas mit ihr passiert, was sie noch nicht einordnen oder beschreiben konnte, was sich aber irgendwie bedeutend anfühlte.

Wirklich entspannend wirkten diese Gedanken allerdings nicht. Marlenes Atmung wurde immer flacher, es war im Grunde nur noch ein Hecheln, während sich die Fliege wieder auf den Rückweg zur rechten Wange machte. Marlene schlug mit der flachen Hand zu, traf aber wieder nicht die Fliege, sondern nur die Nase, in der ein dumpfer Schmerz zurückblieb. Wahrscheinlich kam dieses dämliche Viech nur zu ihr, instinktiv spürte die Fliege, wer das schwächste Glied im Atemkreis war, und genau da setzte sie sich hin. Wie sollte Marlene unter diesen Bedingungen entspannen, den Flow finden? Irgendwas drückte in ihrem Rücken, lag sie auf einem Stein? Sie rückte ein wenig zur Seite, stieß an das Bein des Mannes, der rechts von ihr lag und ein genervtes Grunzen von sich gab.

Marlene hörte Schritte näher kommen. Es war die Therapeutin, die sich neben sie kniete, ihre Schläfen massierte und dabei in ihr Ohr atmete. »Folge meinem Atem«, flüsterte sie, »flieg einfach mit.« Die Haare der Therapeutin rochen nach Vanille, die Haut nach Kokosöl. Marlene sog ihren Duft ein, wurde ruhiger, ihr Bauch entspannte sich, das Zwerchfell kribbelte angenehm. Sie lauschte dem Atem, dachte an gar nichts mehr, wollte nur noch fliegen, im Vanille-Wind.

Als Marlene wieder aufwachte, waren die anderen schon gegangen, nur die Therapeutin, eine durchtrainierte Frau mit routiniert gütigem Blick, saß noch neben ihr im Gras und sagte:

»Willkommen zurück.«

»Oh Gott, ich bin eingenickt, tut mir leid«, murmelte Marlene.

»Dir muss gar nichts leidtun, den ruhigsten Atem haben wir im Schlaf, du kennst das bestimmt aus den Pranayama-Übungen im Yoga.«

»Ich habe noch nie Yoga gemacht.«

Die Therapeutin sah sie erstaunt an. »Du hast noch nie …?«

»Ich wollte ja immer, aber ich hatte keine Zeit.«

»Die Zeit ist der Moment, den wir uns schenken.«

»Ja klar, aber bevor man sich dann wirklich auf den Weg macht …«

Der Blick der Therapeutin wurde strenger. »Ein Weg entsteht, wenn man ihn geht.«

»Absolut, wobei ich denke …«

»Deine Gedanken sind der Anfang aller Taten. Alex wartet auf dich im gelben Salon, wir sehen uns morgen früh wieder.«

Marlene stand auf, ihr Kopf schwankte, das Fußgelenk brannte, langsam humpelnd erklomm sie die Treppe zur Schlossterrasse. Der gelbe Salon war der größte im Schloss, dunkelbraunes Parkett, üppiger Stuck, in die Wandpaneele waren deckenhohe Spiegel eingelassen, die den Raum noch größer erscheinen ließen. Es war interessant, dachte Marlene, dass man an einem Ort, an dem die Innerlichkeit so wichtig genommen wurde, so viel auf Äußerlichkeiten gab. Wie sollte man denn in so einem protzigen Spiegelkabinett zur Besinnung kommen? Oder ging es darum, sich selbst von außen zu betrachten? In der Mitte des Salons stand Alex, umgeben von den anderen Teilnehmern. »Ah, Marlene, du kommst gerade richtig, wir bereiten eine Aufstellung vor.«

Sie sah ihn fragend an und Alex erklärte, die Aufstellung sei eine herrliche Methode, um Probleme, die innerhalb einer Familie oder eines Unternehmens auftauchten, begreifbar und vor allem fühlbar zu machen. »Aufstellen hilft, wenn Grübeln einen nicht weiterbringt und Handeln nicht funktioniert. Es geht darum, unbewusste, offensichtlich nicht beherrschbare Dynamiken zwischen Menschen aufzudecken, indem wir das System, um das es geht, hier in diesem Raum physisch und emotional erfahrbar machen.«

Offensichtlich war Marlenes Blick während dieser Erklärungen noch ratloser geworden, weshalb Alex beruhigend nachschob: »Keine Angst, Marlene, du wirst das alles gleich besser verstehen.«

»Soll ich etwa?«

»Nein, du sollst nur zuschauen. Es sei denn, du willst unbedingt selbst eine Aufstellung machen, aber ich denke, das wäre ein bisschen früh. So eine Aufstellung kann sehr herausfordernd sein.«

»Ich mag Herausforderungen.«

»Ja, aber das hier ist etwas anderes.«

»Traust du mir das nicht zu?«

»Doch, aber …«

»Legen wir los!«, rief Marlene beschwingt. »Du hast doch gesagt, ich soll mich auf den Prozess einlassen. Ich bin bereit.« Ein bisschen war sie von sich selbst überrascht, vor allem aber war sie neugierig geworden, in Spiellaune. Nach dieser Nacht im Wald hatte sie das Gefühl, jeglicher Herausforderung gewachsen zu sein. Sie würde sich und Alex beweisen, wie intakt ihr Seelenleben war, wie stabil sie im Leben stand.

Alex betrachtete sie skeptisch. »Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Okay. Dann erzähl uns doch vielleicht erst mal ein bisschen von dem Problem, das du hier gerne ergründen würdest.«

»Mein Problem?«

»Ja, dein Herzensanliegen, etwas, unter dem du leidest, das du gerne verstehen und verändern würdest.«

»Tja, also, da fällt mir jetzt so spontan … sagtest du leiden?«

»Denk doch zum Beispiel an die Situation, die du unlängst mit der Kollegin erlebt hast, die Hilfe bei dir gesucht hat.«

Marlene zögerte. Natürlich hatte Finckenstein ihm davon erzählt. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich freiwillig zu melden. Die anderen blickten sie neugierig an. »Ich weiß nicht, ist das nicht ein bisschen indiskret? Das sind doch interne Personalangelegenheiten.«

»Keine Sorge, wir nennen ja keine Namen, außerdem sind wir in einem geschützten Raum. Nichts, was hier zur Sprache kommt, wird nach draußen getragen. Alle sind da, um zu helfen. Aber es ist völlig in Ordnung, wenn du doch erst mal nur zusehen möchtest.«

»Nein, das passt schon«, sagte Marlene und begann zu erzählen. Von der Kollegin, die sich sexuell belästigt gefühlt hatte, von ihrer anscheinend nicht ganz optimalen Reaktion, von dem Ärger, den sie deshalb mit ihrem Chef bekommen hatte. »Na ja, und unter anderem deshalb bin ich jetzt hier«, sagte sie, als sie fertig war. Anders als sie befürchtet hatte, zeigten sich die Teilnehmer weder entrüstet noch schockiert, ganz im Gegenteil, auf ein Zeichen von Alex hin applaudierten alle, was Marlene nun auch wieder übertrieben fand. »Dieser Applaus ist für deinen Mut, weil es nicht leicht ist, über Probleme zu sprechen«, sagte Alex.

Dann forderte er Marlene auf, einen Teilnehmer aus der Gruppe auszuwählen, der als Stellvertreter die Kollegin verkörpern sollte. Marlene entschied sich spontan für die Frau mit dem Strohhut, die mit regungslosem Gesicht auf sie zukam. »So, jetzt brauchen wir noch jemanden, der die sexuelle Belästigung verkörpert«, sagte Alex, woraufhin Marlene auf den glatzköpfigen Mann zeigte, der errötete und zögernd hervortrat. »Brauchen wir sonst noch jemanden für diese Situation?«, fragte Alex. »Wir können Menschen, Gefühle und auch Gegenstände aufstellen, wenn sie dir in dem Zusammenhang wichtig erscheinen.«

Marlene überlegte. »Die Frau hat mich genervt, sie hat mich richtig wütend gemacht, ich fühlte mich provoziert.«

Für die Wut wählte Marlene eine Frau mit langen blonden Haaren, die mit federndem Schritt auf sie zutrat. Dann sollte Marlene die Stellvertreter so im Raum aufstellen, wie sie es intuitiv für richtig hielt. Sie zögerte lange, wusste nicht, wonach sie sich richten sollte. »Nicht überlegen, einfach machen«, sagte Alex. Also schob Marlene die Kollegin in die hinterste Ecke, stellte die sexuelle Belästigung daneben, ging selbst in die Mitte des Raums zurück und platzierte die Wut schräg hinter sich.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Alex.

»Anstrengend«, sagte Marlene.

»Willst du die Positionen noch mal verändern?«

Marlene ging zur sexuellen Belästigung, stellte sie hinter die Kollegin, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Die Wut platzierte sie zwischen der Kollegin und sich selbst, sodass jetzt alle in einer Linie standen.

»Besser?«, fragte Alex.

»Ja.«

Alex stellte sich hinter sie, blickte ihr über die Schulter. »Du siehst jetzt nur noch die Wut, die alles andere verdeckt.«

»Ja.«

»Was war denn davor so anstrengend?«

»Der Blick der Kollegin.«

»Wie war dieser Blick?«

»Anklagend. Ich meine, was kann ich dafür, dass sie missbraucht wurde!«

»Missbraucht?«

»Belästigt, was auch immer.«

»Welche Gefühle hat dieser anklagende Blick gerade in dir ausgelöst?«

»Ich fühlte mich schuldig, ungerecht behandelt«, platzte es aus ihr heraus.

Alex ging langsam um sie herum. »Kennst du dieses Gefühl aus einer anderen Situation?«

»Wie meinst du das?«

»Gibt es jemanden, der schon mal ähnliche Gefühle in dir ausgelöst hat?«

Marlene erstarrte, ihre Lippen fühlten sich taub und kalt an.

»Marlene?«

Tränen schossen ihr in die Augen, das konnte doch nicht wahr sein, dass sie hier rumheulte, vor all diesen Leuten! Was für eine Blamage! Und was für ein Gefühl sie plötzlich überkam! Ein Gefühl, das sie längst vergessen hatte und das sich doch nie vergessen ließ. Bilder schossen ihr durch den Kopf. Ihr Kinderzimmer, die Kerzen auf dem Kuchen, der mit bunten Papierschleifen geschmückte Tisch, die leeren Stühle, die fiese Stimme von Mareike Bergmann: »Dachtest du wirklich, wir würden zu deinem Geburtstag kommen?« Es war, soweit sie sich erinnerte, das letzte Mal gewesen, dass sie geheult hatte, das Ende der Tränen-Zeit. Danach hatte eine lange Trockenzeit begonnen, die ausgerechnet heute ihr unerwartetes Ende fand. Marlene griff nach dem Taschentuch, das Alex ihr hinhielt, tupfte sich die Augen ab. »Entschuldigung, das ist mir jetzt wirklich peinlich, dass ich hier so …«

»Das ist nicht peinlich, die Tränen zeigen uns den Weg.«

»Meine Mutter wollte nicht, dass ich weine, sie sagte, das sei ungesund.«

»Wollen wir deine Mutter mit in die Aufstellung nehmen?«

Die nächste Schockwelle zog durch Marlenes Körper. »Was hat denn meine Mutter mit dieser Geschichte zu tun?«

»Genau das können wir hier herausbekommen. Hab keine Angst, Marlene, wähle einen Stellvertreter für deine Mutter.«

Marlene deutete stumm auf Kerstin, die lächelnd auf sie zukam. Marlene stellte sie spontan neben die Wut, ging in die Mitte des Raumes zurück und betrachtete das Gruppenbild.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Alex.

»Unangenehm, aber irgendwie richtig.«

Alex ging auf und ab. »Wäre deine Mutter einverstanden damit, dass wir sie hier aufstellen?«

»Nein! Nie im Leben! Das wäre ganz furchtbar für sie. Genauso furchtbar wie für mich.«

»Aber es ist wichtig für dich, nicht wahr? Wie würdest du deiner Mutter erklären, warum das so ist?«

Erneut schossen Marlene die Tränen in die Augen. Passierte das hier gerade wirklich? Nahm sie wirklich an dieser Geisterbeschwörung teil, suchte nach Sätzen, die sie ihrer Mutter da draußen nie sagen würde? Doch neben ihrer Verwunderung spürte Marlene auch eine Kraft in sich, die sie drängte. Die wollte, dass es weiterging. »Ich würde ihr sagen, dass ich wütend auf sie bin.«

»Dann sag es ihr. Schau deiner Mutter in die Augen und sag es.«

Marlene blickte hoch, sah Kerstin vor sich stehen, die eindeutig nicht ihre Mutter war, was in diesem Moment aber keine Rolle spielte, weil sie es eben doch irgendwie war. »Mutter«, sagte sie leise, »ich habe eine riesige Wut auf dich. Du machst mir ein schlechtes Gewissen. Du gibst mir das Gefühl, falsch zu sein, alles falsch zu machen. Die ganze Zeit rackere ich mich ab, um dir etwas zu beweisen. Und du siehst es noch nicht mal. Du bist kalt. Du machst mich traurig, sehr traurig.«

In diesem Moment musste auch Kerstin weinen. »Das ist nicht meine Schuld«, schluchzte sie, »ich weiß doch auch nicht, was mit mir ist.«

»Hat es mit Großmutter zu tun?«, fragte Marlene.

Kerstin nickte stumm. »Ich kann darüber nicht reden, das weißt du.«

»Ja, das weiß ich«, sagte Marlene, selbst erstaunt über die Wendung, die das Gespräch auf einmal nahm. Wie war sie jetzt eigentlich auf die Großmutter gekommen? Es fühlte sich an, als würde etwas aus ihr heraus sprechen. Aber anders als die blöde Stimme, die sie manchmal hörte, kam diese Stimme hier von tief drinnen und fühlte sich echt und wahrhaftig an. Auch Kerstin schien irgendwie geführt zu werden. Marlene blickte zu Alex, fragte, wie das möglich sei, ob sie jetzt alle verrückt geworden seien. Aber Alex lächelte nur und sagte: »Du musst es nicht verstehen, es funktioniert trotzdem. Erzähl uns mehr von deiner Großmutter.«

Marlene hatte die Großmutter sehr lieb gehabt, vielleicht hatte sie deshalb ihr Leid so stark gespürt. Wenn die Familie sonntags am Kaffeetisch versammelt gewesen war, hatte Inge nur stumm dabeigesessen. Die weißen Haare streng nach hinten gebunden, das breite Gesicht in ausdrucksloser Stille, die blassen Hände auf dem Rock gefaltet. Alle hatten sich daran gewöhnt, dass sie so war, nur Marlene hielt es nicht aus, stellte immer wieder Fragen, wenn sie mit der Großmutter alleine war. Aber Inge wollte nicht reden, schüttelte nur traurig den Kopf und streichelte der Enkeltochter die Hand. »Inge hat kein schönes Leben gehabt«, hatte die Mutter gesagt, »der Krieg hat niemandem gutgetan.« Viel mehr war nicht zu erfahren gewesen.

Bis Marlene eines Tages auf dem Dachboden eine Kiste voller Fotos gefunden hatte, auf denen eine junge Frau zu sehen war, die wie die Großmutter einen Leberfleck auf der rechten Wange hatte. Es gab auch Aufnahmen von einem zweistöckigen Haus, das von einem Garten umgeben war, in dem Damen in hellen Kleidern und Männer in Uniformen an einer langen Festtafel saßen. Marlene trug die Kiste in das Zimmer der Großmutter, zusammen betrachteten sie die Fotos und manchmal huschte ein Lächeln über Inges Gesicht. So kamen sie langsam ins Gespräch, die Großmutter erzählte von ihrer Kindheit in Schlesien, in einem Dorf in der Nähe von Breslau, von den Kirschbäumen, den Erntefesten, ihrer Stute Susi und von Peter, dem Nachbarsjungen, in den sie mal ein bisschen verliebt gewesen war.

Warum sie da nie hingefahren waren, hatte Marlene wissen wollen. »Weil das alles vorbei ist, mein Kind«, hatte die Großmutter nur gesagt und dann von Rudi, ihrem Verlobten, erzählt, den sie während eines zweitägigen Fronturlaubes geheiratet hatte, mit achtzehn, ohne ordentliches Kleid, ohne schönes Essen, die Hochzeitstorte hatte ihre Mutter aus Kartoffelschalen gebacken. »Es gab ja nichts damals«, hatte die Großmutter gesagt, »aber das war nicht schlimm, weil wir uns so geliebt haben.«

Drei Wochen nach der Hochzeit fiel Rudi, vier Monate später kamen die Russen. Sie hielten dem Vater eine Pistole in den Nacken, die Familie hatte zwei Stunden, um das Haus zu verlassen. Es war Februar, bitterkalt, der Schnee lag einen halben Meter hoch. Sie packten hastig ein paar Sachen zusammen, spannten die Stute Susi vor den Kartoffelhänger, aber die Russen wollten das Pferd behalten, und so musste die Familie zu Fuß losziehen, immer an der Straße entlang Richtung Westen.

Auf dem Marsch starb Inges kleiner Bruder Günther, der damals noch ein Baby gewesen war. Sie konnten den Leichnam nicht begraben, die Erde war gefroren, sie mussten ihn notdürftig im Straßengraben verscharren. Als Inge den kleinen Körper ihres Bruders im Schnee verschwinden sah, bekam sie einen Schreikrampf. Diesen Ton, hoch und schrill, hatte sie noch Jahrzehnte später im Ohr. Sie habe später immer Angst gehabt, etwas zu stark zu fühlen, erzählte sie der Enkelin. »Ich dachte, ich müsste dann wieder so schreien.«

Sie zogen weiter, durch Schnee und Eis, wurden von Bauern verjagt, von russischen Militärlastern überholt. Immer weiter ging es, bis ins brandenburgische Eberswalde, wo sie in einem Auffanglager unterkamen, von dem aus sie sich bis nach Schwabach durchschlugen, wo eine Tante zu Hause war. In Schwabach lernte Inge später Hans kennen, sie heirateten, bekamen Kinder, bauten ein Haus, pflanzten Kirschbäume im Garten.

»Ich dachte, ich könnte das Böse irgendwann vergessen, wenn nur genug Gutes passiert«, hatte die Großmutter gesagt. Aber Inge konnte nicht vergessen, das Böse war immer da, wie ein stummes Ungeheuer, das jede Freude und Leichtigkeit verschlang. Marlene war die Einzige, mit der Inge über all das sprach, sie war auch die Einzige, die Fragen stellte. Marlenes Mutter hielt sich die Ohren zu, wenn Inge von der bösen Zeit erzählte, irgendwann stellte auch Marlene keine Fragen mehr, und so verstummte Inge wieder, gerieten ihre Geschichten erneut in Vergessenheit.

Wenn Marlene später manchmal an diese Geschichten gedacht hatte, wenn die bösen Bilder aus der Versenkung aufstiegen, versperrte sie ihnen den Weg, versuchte sie zu vertreiben, wie die Fliege beim Morgenluft-Bad. Vor ein paar Jahren war die Großmutter gestorben, Marlene hatte an ihrem Grab gestanden, hatte Sand auf den mahagonifarbenen Sarg geworfen und damit auch die Erinnerungen begraben.

Das alles erzählte sie an diesem sonnigen Vormittag im Spiegelsaal des Schönerlinder Schlosses, zwischendurch stockte sie immer wieder, sah der Mutter und der Wut ins Gesicht, spürte Angst und Traurigkeit und eine seltsame Erleichterung, die mit jedem Wort zu wachsen schien. Sie war sich nicht sicher, was hier gerade passierte, ob sie eine Entdeckerin war, die mutig in die trüben Wasser der Vergangenheit tauchte – oder eine Verräterin, die fremden Menschen intimste Geheimnisse ihrer Familie verriet. Aber selbst das war irgendwann nicht mehr wichtig, sie erzählte weiter, immer weiter.

Als Marlene fertig war, als sie erschöpft die Augen schloss, war es lange still im Spiegelsaal. Dann wurde auch die Großmutter aufgestellt, fand ihren Platz dicht neben Marlene, die ihre Hand hielt. Es ging dann noch ewig weiter, Alex stellte Fragen, sie gab Antworten, die Mutter sprach, die Großmutter kam zu Wort. Marlene fragte sich, ob sie die ganzen Jahre Inges Leid mit sich herumgeschleppt hatte, weil die Mutter es nicht allein hatte tragen können. Sie begann zu ahnen, wie das Drama der Großmutter, die Kälte der Mutter und ihre eigenen Beziehungsprobleme zusammenhingen. Sie verstand, dass das Böse durch die Generationen wanderte, so lange, bis man sich ihm stellte. Dass ein Gefühl sich weder mit Schweigen noch mit Sand begraben ließ.

Es war schwer für sie, das alles an sich ranzulassen, und noch schwerer war es, darüber zu reden. Dabei hatte sie das Schlimmste ja gar nicht erzählt, diese Ahnung, die sie schon damals mit sich herumgetragen hatte und die jetzt wieder hochkam. Es war wirklich nur eine Ahnung, eine traurige Vermutung, die durch nichts gestützt wurde und die sich dennoch seltsam wahr anfühlte. Es waren kleine Fetzen, Puzzleteile, die Marlene über die Jahre gesammelt hatte. Andeutungen, Blicke, Schweigen, Traurigkeit, aber auch diese immer eher lustig erzählte Geschichte vom Heuschober, in dem Inge und ihre Familie Unterschlupf gefunden hatten, bevor sie mitten in der Nacht von den russischen Soldaten verjagt worden waren. Keine Ahnung, wann diese Geschichte aufgetaucht war, wer sie erzählt hatte. Inge jedenfalls hatte sie nicht erzählt, hatte immer nur wie versteinert dagesessen, wenn von dieser Nacht die Rede gewesen war. Weshalb sich Marlene manchmal gefragt hatte, was wohl in diesem Heuschober passiert war. Ob ihre Großmutter dort mehr als nur ihren Glauben an das Gute verloren hatte.

Das alles verschwieg Marlene an diesem sonnigen Vormittag im Spiegelsaal des Schönerlinder Schlosses, wo sie nach der Aufstellung Kräutertee tranken und dem Mann im roten Hemd zuhörten, der auch aus einer Vertriebenenfamilie kam und wusste, was es bedeutete, wenn man von Trauergefühlen durchdrungen war, die man stellvertrend für Eltern und Großeltern empfand. »Ich habe mich immer gefragt, warum ich nicht in der Lage bin, meine Bedürfnisse zu spüren, meine Gefühle zu äußern. Mein ganzes Leben lang wollte ich wiedergutmachen, was den anderen geschehen ist. Wollte immer besonders viel leisten, damit die Familie wieder zurückbekommt, was sie verloren hat.«

Irgendwann konnte Marlene nicht mehr, sie versank im Nebel, in dem sich die Stimmen der anderen zu einem fernen Grummeln vermischten. Nun habe ich also auch mein Trauma, dachte sie, sogar eins mit historisch interessantem Hintergrund. Später konnte sie sich nicht mehr an jede Einzelheit erinnern, was aber nicht schlimm war, weil ein Gefühl übrig blieb, das warm und beruhigend war und alles andere überstrahlte. Dieses Gefühl war wichtiger als jede Erinnerung. Es war das, was immer bleiben würde, was sie von nun an mit ihrer Familie verband.
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Die Treppe, die zu den Dienstbotenkammern führte, war eng und steil, als wäre den Bauherren des Schlosses das Geld ausgegangen, nachdem sie die großzügigen Salons der Beletage angelegt hatten. Alex klammerte sich ans Geländer, stieg gemächlich die knarzenden Stufen empor und war trotzdem außer Atem, als er endlich ganz oben angekommen war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal hier gewesen war, ähnlich wie vermutlich die Bauherren hatte er diesen Teil des Schlosses irgendwann vergessen. Er hatte das Mädchen in einer der Kammern untergebracht, aber sie war weder heute morgen zum Frühstück erschienen noch hatte sie sich später blicken lassen. Vielleicht war sie schon wieder abgehauen, dachte Alex, zurück zu ihren Freunden, den Baumbesetzern. Er klopfte, aber das Mädchen antwortete nicht, also öffnete er die Kammertür, ein strenger Zitronen-Bergamotte-Geruch stieg ihm in die Nase. Sie lag im Bett, die Decke bis zum Hals gezogen, und schlief. Gerade wollte Alex die Tür wieder schließen, da schlug sie die Augen auf.

»Guten Morgen, Connie, gut geschlafen?«, sagte Alex.

»Nicht wirklich«, antwortete sie mit heiserer Stimme.

»Geht es dir nicht gut?«

»Doch, ist alles okay, ich bin auch gleich weg.«

Alex trat näher an das Bett heran, sie sah sehr blass aus, hatte dunkle Ringe um die Augen. »Hast du Fieber?«

»Vielleicht ein bisschen.«

»Dann bleibst du auf jeden Fall im Bett, ich schicke dir gleich Jacqueline hoch, die ist Ärztin und schaut mal, was du hast. Und Ramona, unsere Köchin, bringt dir einen frisch gepressen Orangensaft und Gemüsesuppe.«

»Das ist wirklich nicht …«

»Trinkst du genug? Das ist bei Fieber ganz wichtig. Und frische Luft brauchst du auch«, sagte Alex und öffnete das Fenster, durch das nun die warme Juniluft ins Zimmer strömte.

»Warum bist du so nett?«, fragte das Mädchen.

»Das ist hier auf Schloss Schönerlinde die Standardbehandlung für flüchtige Gewalttäterinnen.«

Sie grinste. »Waren die Bullen noch mal da?«

»Nein, die hast du mit deinem Geruch vertrieben.« Alex füllte an dem kleinen Waschbecken, das neben der Tür angebracht war, ein Glas mit Wasser und hielt es ihr hin. Connies Hand zitterte, als sie das Glas an die Lippen setzte.

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Alex.

»Fast vierzehn.«

»Soweit ich weiß, sind gerade keine Schulferien. Darf ich fragen, warum du dann hier auf Bäumen herumkletterst?«

Sie sah ihn genervt an. »Ich dachte, du wärst cool.«

»Ich bin sehr cool. Trotzdem würde ich gerne ein bisschen mehr über dich wissen. Ich meine, wenn ich schon ins Gefängnis komme, weil ich eine Polizistenmörderin versteckt halte, dann muss ich doch wenigstens wissen, wer sie ist.«

»Ich gehe gerade nicht zur Schule.«

»Ist das mittlerweile freiwillig? Zu meiner Zeit …«

»Du klingst wie meine Mutter.«

»Gutes Stichwort! Wissen deine Eltern, wo du bist?«

»Boah, Alter, das nervt!«

»Ich weiß, trotzdem musst du mir ein bisschen was erzählen. Ganz im Ernst, Connie, was ist los?« Alex setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, und sah sie auffordernd an.

»Ich bin von zu Hause abgehauen. Es ist ja wohl gerade wichtiger, Bäume zu retten, als irgendwelche Matheaufgaben zu machen.«

»Warum bist du abgehauen?«

»Ey, was soll das hier werden? Du bist ja schlimmer als die Bullen!«

Alex antwortete nicht, blickte dafür Connie weiter fragend an, die schließlich, von einem genervten Seufzer eingeleitet, zu erzählen begann. Von ihrer Mutter, mit der sie lange alleine gelebt hatte, was zwar nicht immer toll gewesen war, aber doch irgendwie ganz okay. Manchmal sogar mehr als okay. Bis dann vor ein paar Jahren Boris aufgetaucht war, so ein schmieriger Typ, der immer Blumen und Konfekt mitbrachte und in dessen Gegenwart die Mutter auf einmal wie bescheuert kicherte und überhaupt nicht mehr dieselbe gewesen war. »Es war Boris hier und Boris da, und ich habe nur noch gestört«, sagte Connie. Nach ein paar Wochen war die Mutter schwanger gewesen, der Typ war bei ihnen eingezogen. »Und als das Kind kam, haben die auf glückliche Familie gemacht und ich habe noch mehr gestört.« Weshalb Connie den Typen ignoriert, die Mutter beschimpft hatte und das Baby am liebsten aus dem Fenster geschmissen hätte. Was natürlich alles nicht nett gewesen war, aber irgendwie nicht anders ging. Wegen ihres problematischen Verhaltens hatte Connie erst zum Schulpsychologen, dann zum Jugendamt gemusst. Betreuer waren zu ihnen nach Hause gekommen, hatten festgestellt, wie liebevoll die Mutter, wie engagiert der Stiefvater und wie süß das Baby war. »Nur ich war das Problem, weil ich da nicht mitspielen wollte«, sagte Connie.

»Kann ich verstehen«, sagte Alex.

»Du machst das echt geschickt.«

»Was?«

»Na alles. Wie du mir so psychologenmäßig zuhörst, als wäre das ganze Zeug, das ich erzähle, dir total wichtig. Nicht mal den Tanten vom Jugendamt habe ich das alles erzählt, obwohl die auch nicht schlecht im Ausquetschen waren.«

»Mir ist das Zeug, das du erzählst, wirklich wichtig.«

»Warum?«

»Weil es dir nicht gut geht und es zufällig mein Job ist, Menschen dabei zu helfen, sich wieder besser zu fühlen.«

»Echt? Was issen das für ein Job?«

»Erkläre ich dir später. Jetzt gibst du mir erst mal die Telefonnummer deiner Mutter und dann kommt unsere Ärztin zu dir und du kriegst was zu essen, ich schaue heute Nachmittag noch mal nach dir.«

Als Alex die enge Treppe wieder hinunterstieg, fühlte er sich leicht und beschwingt, es tat ihm offenbar gut, sich um dieses Mädchen zu kümmern. Schon am Vorabend im Park hatte er sofort das Bedürfnis verspürt, sie zu beschützen. Früher hatte er öfter darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, Kinder zu haben. Er wäre gerne ein lockerer Dad gewesen, der mit seinen Kids Abenteuer erlebt, der ein Vorbild für sie ist, der ihnen zeigt, wie das Leben funktioniert. Ein Dad, der abends an ihrem Bett sitzt und Gutenachtgeschichten vorliest, der ihnen das Fahrradfahren und das Schwimmen beibringt.

Wobei er natürlich wusste, dass dies eher das Bild eines Ferienvaters war, dass der normale Alltag mit Kindern anstrengend und nervend sein konnte. Aber selbst das hatte er sich gerne vorgestellt, weil diese kleinen Scheißer ja immerhin aus ihm selbst hervorgegangen wären, aus seinen Genen, aus seinem Blut, weshalb er vermutlich genügend Nachsicht und Liebe aufgebracht hätte, um auch die lästigen Seiten des Vaterseins zu ertragen.

Ein winziges Problem nur hatte es in dieser Angelegenheit immer gegeben: Bevor man Kinder bekam, war es üblich, sich längerfristig mit einer Frau zusammenzutun. Was Alex ebenfalls liebend gerne getan hätte, was ihm aber nie gelungen war. Wenn er vom Vatersein träumte, waren die Mütter entweder nicht da, oder sie waren wie Shania, die eigentlich Susanne hieß und die lieber bei dem Bergschamanen hatte leben wollen, als mit ihm Nachwuchs zu zeugen. Ob sie jetzt Kinder hatte? Ob sie es irgendwann bedauert hatte, ihn verlassen zu haben?

Oh Gott, jetzt ging das wieder los, dachte Alex. Es war wirklich erstaunlich, wie sehr er immer noch an diesen frühen Beziehungen hing, wie wenig danach bei ihm passiert war. Im Grunde war er beziehungsmäßig selbst ein Kind geblieben und durfte schon deshalb nicht mit eigenen Kindern rechnen. Wobei er auch da, wie er fand, Fortschritte machte, immerhin hatte er sich gestern sogar getraut, Johanna anzurufen. Sie war kühl gewesen am Telefon, hatte sich erst entspannt, als er ihr von seinem Besuch im Theater erzählt hatte, von ihrer magischen Bühnenpräsenz und seiner Angst, von ihr ähnlich spektakulär an die Wand genagelt zu werden wie ihr Theater-Ehemann im Totentanz.

»Du bist da gewesen?«, hatte Johanna gefragt, und es hatte nicht nur überrascht, sondern irgendwie auch anerkennend geklungen. Er hatte sie um Verzeihung gebeten für seine verdruckste, unentschlossene Art, hatte ihr versichert, dass seine Zweifel nichts mit ihr zu tun hätten, dass sie eine wunderbare Frau sei, die beste, die er je kennengelernt habe. Dann war es einen Moment lang still gewesen, er hatte Johannas Atem gehört, sie schien zu überlegen, ob seine Einlassungen bereits für eine Begnadigung ausreichten. »Ich habe das akustisch ganz schlecht verstanden«, hatte sie schließlich gesagt, »meintest du, ich sei die beste Frau, die du je kennengelernt hast? Oder die allerbeste?«

Damit schien die Sache wieder halbwegs eingerenkt zu sein, sie hatten sich für den übernächsten Abend in ihrem Lieblingsrestaurant am Wannsee verabredet, obwohl diese Art von Verabredungen für Alex mitten in einer Kurswoche viel zu anstrengend waren. Aber diesen Preis war er zu zahlen bereit gewesen und Johanna hatte es befriedigt zur Kenntnis genommen. Alex fragte sich, ob dieses Spiel des gegenseitigen Aufrechnens von Schuld und Entschuldigung auch später, in reiferen Phasen der Beziehung, weitergehen würde. Ob es dazugehörte, dass beide Seiten die Verfehlungen und Gefälligkeiten zählten, damit das Beziehungskonto immer wieder ausgeglichen werden konnte.

Alex blieb auf einem der Treppenabsätze stehen, blickte durch ein schmales Fenster in den Park hinaus. Es konnte doch aber auch sein, dachte er, dass man zwar mit Frauen Probleme hatte, aber trotzdem ein ganz hervorragender Vater war. Er kannte etliche Männer, die vorbildliche Ehen führten, aber als Väter nicht zu gebrauchen waren. Vielleicht war es bei ihm genau umgekehrt. Je länger Alex darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, dass er ein wirklich guter Vater sein könnte. Er hatte es doch oft genug gespürt, dieses Bedürfnis, für jemanden zu sorgen. So ein Gefühl, da war sich Alex sicher, hatte man nicht, wenn man als Vater komplett ungeeignet war. Oder ging es ihm vor allem um sich selbst? Suchte er lediglich einen Sinn für sein immer sinnloser werdendes Leben? Dieser letzte Gedanke machte ihn traurig, er versuchte, ihn zu verscheuchen, ihn auszuradieren, was allerdings nur zur Folge hatte, dass er sich umso tiefer in ihm festsetzte.

Er sah aus dem Treppenfenster ein Entenpaar am Tümpel stehen, das sich mit den Schnäbeln gegenseitig das Gefieder putzte. Wenn sogar diese Vögel in der Lage waren, eine ordentliche Beziehung zu führen, dachte Alex, dann konnte es doch so schwer nicht sein.
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Erst gegen Abend, als die Schatten der Linden, die vor dem Fenster standen, länger wurden, fand Marlene die Kraft, ihr Zimmer zu verlassen. Den ganzen Tag lang hatte sie wie betäubt im Bett gelegen, von den Emotionen erschöpft, die bei der Aufstellung im Spiegelsaal des Schlosses durch sie hindurchgefegt waren. Wie konnte es sein, dachte sie, dass sie erst neununddreißig Jahre alt werden musste, um solche grundsätzlichen Dinge über sich selbst zu verstehen? Wie war es möglich gewesen, diese Zusammenhänge, die ihr nun so offensichtlich erschienen, die ganzen Jahre über nicht zu bemerken? Sie sah die Mutter schon jetzt mit anderen Augen, der tiefe Groll, den sie von jeher für sie empfunden hatte, war einem Gefühl gewichen, das ihr im wahrsten Sinne des Wortes das Herz erwärmte.

Diese Wärme strahlte durch ihren ganzen Körper, es war schön, aber auch ein bisschen beängstigend. Ihr war nicht klar gewesen, dass Körper und Seele so eng verbunden waren, dass eine Erkenntnis, die sich in ein Gefühl übersetzte, so schnell so viel Energie erzeugen konnte. Oder war sie jetzt auch schon dabei, eine von diesen esoterischen Spinnerinnen zu werden?

Nicht mal eine Woche war sie jetzt in diesem Schloss, aber es kam ihr vor, als wäre sie seit Monaten hier. Das lag vor allem an den heftigen Erschütterungen, die sie in dieser kurzen Zeit erfahren hatte, nicht nur während der bangen Stunden im Wald, auch durch Begegnungen mit Menschen wie Mattissen oder Kerstin, die sie gerade erst kennengelernt hatte und die ihr schon jetzt mehr bedeuteten als die meisten anderen, denen sie je in ihrem Leben begegnet war. Auch Alex Grow, das musste sie der Fairness halber eingestehen, gehörte nun zu diesen Menschen. Sie war zwar weiterhin misstrauisch, was seine Person und seine Methoden anging, aber er hatte ihr Augen und Herz geöffnet, was nicht gerade wenig war.

Sie fühlte sich wie nach einer Achterbahnfahrt, ordentlich durchgeschüttelt, aufgekratzt und fertig. Und sie spürte, dass dies noch lange nicht das Ende war, dass sich da gerade eine Tür geöffnet hatte, die sie vermutlich nie wieder zubekommen würde.

Marlene lief den breiten Parkweg entlang. Ob Mattissen schon auf seiner Bank saß? Die Vorstellung, gleich neben ihm zu sitzen, ein Bier zu trinken, dem Eichhörnchen zuzusehen und ansonsten nicht viel sagen zu müssen, gefiel ihr außerordentlich. Sie kam zur Feldsteinmauer, öffnete die Holzpforte, aber die Bank war leer. Vielleicht, dachte Marlene, war Mattissen nur mal ins Haus gegangen, sie würde kurz auf ihn warten, wobei sie es nicht wagte, sich alleine auf die Bank zu setzen. Sie stellte sich unter den Baum, hielt nach dem Eichhörnchen Ausschau, das sie bald auf einem der Äste entdeckte. Es betrachtete Marlene mit seinen winzigen Knopfaugen, rannte den Ast hoch und wieder runter, bremste, guckte, ob auch Marlene guckte. Dann ging es weiter, den Stamm hoch und runter, in vollem Tempo. Es war klar, dass dieses Tier Publikum brauchte, um seine Show aufzuführen.

Nach einiger Zeit trat Mattissen aus dem Haus, nickte Marlene zu, schien aber nicht sonderlich erfreut zu sein, sie zu sehen. »Ich war gerade in der Gegend«, sagte Marlene lächelnd, woraufhin Mattissen wieder nur stumm nickte und dabei noch trauriger dreinschaute.

»Alles in Ordnung?«, fragte Marlene.

»Meiner Mutter geht es nicht gut. Gar nicht gut. Ich glaube, dass sie …« Mattissens Stimme brach, seine Augen wurden feucht, dieser kräftige, große Mann wirkte plötzlich wie ein verängstigter Junge, wandte den Blick ab, rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Tschuldigung, ist gerade ganz schön viel«, flüsterte er.

Marlene ging langsam auf Mattissen zu, erst jetzt fiel ihr auf, was für ein feines, zartes Gesicht er hatte, oder war es bloß die Verletzlichkeit, die ihn gerade so erscheinen ließ? Sie musste ihn jedenfalls irgendwie trösten, so wie er sie neulich getröstet hatte, als sie sich im Wald schluchzend an ihn geklammert hatte.

Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, murmelte: »Wird schon wieder«, und: »Ganz sicher nicht so schlimm«, während Mattissen schniefend und wie eingefroren dastand, die Augen geschlossen, in Gedanken versunken. Marlene wusste nicht mehr weiter, die Hand zurückzuziehen war keine Option, mit der anderen Hand die andere Schulter zu ergreifen, wäre vielleicht zu viel gewesen. Schließlich entschied sie sich dafür, die bereits auf Mattissens Schulter ruhende Hand in eine leichte Streichelbewegung zu versetzen, woraufhin Mattissen die Augen aufschlug, seine Hand kurz auf ihre legte und fragte: »Schnaps?«

Nach dem zweiten Glas begann er zu erzählen, von letzter Nacht, als seine Mutter kaum noch hatte atmen können. Der Notarzt hatte sie mit in die Klinik nehmen wollen, aber sie hatte abgelehnt, wollte nicht mehr umziehen, lieber in Ruhe sterben. Seitdem saß Mattissen an ihrem Bett, traute sich nicht mehr weg, weil sie ja nicht alleine sein sollte, wenn es irgendwann so weit war. Heute morgen hatte sie sich wieder besser gefühlt, sie hatte sogar ein Frühstücksei gegessen und sich auf ihren Lieblingsfilm mit Heinz Rühmann gefreut. »Vor zwei Stunden hat sie dann wieder nach Luft geschnappt, ich weiß nicht, ob sie die Nacht überlebt.«

»Du siehst fertig aus«, sagte Marlene, »leg dich hin. Ich passe in der Zeit auf deine Mutter auf. Wenn was ist, rufe ich dich.« Mattissen zierte sich ein bisschen, dann war er schließlich damit einverstanden, sich »mal ’ne halbe Stunde aufs Ohr zu legen«. Er führte Marlene in das Zimmer seiner Mutter, die friedlich schlief. Ihr schmales, faltiges Gesicht war in einem mit bunten Blumen bedruckten Kopfkissen versunken, es roch muffig. »Bis gleich«, sagte Mattissen und zog die Tür zu, dann war Marlene alleine mit der fremden, schlafenden Frau.

An den Wänden des Zimmers klebten Tapeten, die auch ihrer Mutter gefallen hätten, braune, schwere Blütenblätter auf cremefarbenem Grund. Vor den Fenstern hingen weiße Kunststoffgardinen, die mit den Jahren gelb geworden waren. Der Sekundenzeiger der Wanduhr tickte, ansonsten war es komplett still. Es war seltsam, hier in diesem Zimmer zu sitzen, irgendwie auch unangebracht und trotzdem, wie Marlene erstaunt feststellte, gar nicht unangenehm. Sie betrachtete das Gesicht der Frau, das kindlich und greisenhaft zugleich wirkte. Ihre Haut war grau, fast durchsichtig, blaue Adern traten an der Stirn hervor. Das kurze weiße Haar klebte an den Schläfen, ihre Lippen waren zusammengepresst, als hätte sie Angst, im Schlaf ihre Zähne zu verlieren.

Irgendwann musste Marlene dann wohl eingeschlafen sein, sie erwachte von einer dünnen Stimme, die nach Wasser verlangte. Es war schon dunkel geworden, Marlene knipste die kleine Leselampe an, die den Raum in ein schummeriges Licht tauchte.

»Wer sind Sie?«, fragte Frau Mattissen, ihre Stimme klang mehr neugierig als überrascht.

»Ich heiße Marlene, Ihr Sohn hat sich kurz hingelegt, ich sollte in der Zeit auf Sie aufpassen.«

»Also hat Günther doch eine Freundin«, sagte die Frau, ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Nein, es ist eigentlich …«

»Komm näher, mein Mädchen, setz dich zu mir aufs Bett.« Marlene rutschte vom Stuhl auf die weiche Bettauflage hinüber. »Lass dich anschauen«, sagte die Frau, »hübsch bist du. Ich habe immer gewusst, dass Günther irgendwann die Richtige findet.«

»Es ist ein bisschen anders, wir sind nur …«

»Ich habe ihm immer gesagt, die Liebe ist das Wichtigste im Leben. Lieben und geliebt werden, nur darum geht es, den ganzen Rest kann man mehr oder weniger vergessen.« Dann erzählte sie von ihrer langen Ehe mit Erich, der sie auf Händen getragen hatte. »Jeden Morgen hat er mir eine Tasse Kaffee ans Bett gebracht, ich habe dann immer so getan, als würde ich noch schlafen, und Erich rief: ›Ihr Kaffee, meine Dame!‹ Jeden Morgen, achtundfünfzig Jahre lang, kannst du dir das vorstellen?«

»Das klingt wunderbar«, sagte Marlene.

»Der Günther ist genau wie sein Vater: ein bisschen schüchtern, ein bisschen zu ernst, aber zuverlässig, da brauchst du dir keine Sorgen machen.« Sie griff nach Marlenes Hand, wirkte erschöpft, schloss die Augen und war schon kurz darauf eingeschlafen. Ihr Gesicht, das gerade ein bisschen Farbe bekommen hatte, war nun wieder ganz leblos und grau. Sie atmete flach, aber regelmäßig, bis sie nach ein paar Minuten wieder aufwachte. »Ach, du bist noch da. Worüber hatten wir gerade gesprochen?«

»Dass Günther so zuverlässig ist.«

»Genau, das ist er. Gut erkannt, Mädchen! Ich meine, worauf kann man sich heutzutage noch verlassen? Alles ändert sich, nichts kann bleiben, wie es war. Warum eigentlich? War denn alles so schlecht vorher? Wir brauchen doch Dinge, die einfach da sind, auf die man sich verlassen kann. Habt ihr schon über Kinder gesprochen?«

»Nein, Frau Mattissen …«

»Nenn mich Gerda, du gehörst doch jetzt zur Familie. Ich weiß, ihr jungen Leute lasst euch unglaublich viel Zeit mit dem Kinderkriegen, aber ich glaube, das ist nicht gut. Der Erich ist mit den Jungs immer um die Wette gerannt, in der Nähe unseres Hauses gab es einen Weg, der zu einem See führte. Da sind die hingerannt und dann ins Wasser gesprungen. Das kann kein Vater machen, der zu alt ist. Und der Allerjüngste ist der Günther ja nun auch nicht mehr, wird einundfünfzig dieses Jahr, da müsst ihr euch beeilen, damit die Kinder noch Spaß mit euch haben.« Sie verstummte, schloss die Augen, drehte den Kopf von Marlene weg.

»Geht es Ihnen nicht gut, Frau Mattissen?«

»Ach, ich muss nur gerade daran denken, dass ich meine Enkelkinder dann wohl nicht mehr kennenlernen werde«, sagte sie leise. »Jetzt, wo der Günther nun endlich … das wäre es gewesen, mein lieber Herrgott, das wäre es gewesen.«

»Gibt es sonst noch Dinge, die Sie gerne machen würden, bevor …«

»Nein, eigentlich nicht. Ich habe so viel erlebt, weißt du. Ich hatte meinen Erich und die Kinder, mehr kann man nicht vom lieben Gott verlangen. Aber dich würde ich gerne noch ein bisschen besser kennenlernen. Es gibt da auch noch dieses Pflaumenkuchenrezept, das müsste ich dir zeigen. Der Günther liebt diesen Pflaumenkuchen.«

»Frau Mattissen, ich bin nicht die, für die Sie mich halten, Günther und ich, wir sind nicht zusammen.«

»Na ja, genau das meine ich doch, so ist das heute, alle lassen sich Zeit, keiner will sich festlegen. Früher hat man sich in die Augen geschaut, und wenn das Herz warm wurde, dann hat man geheiratet. Kein langes Hin und Her, kein ewiges Überlegen.« Sie stockte, erneut schienen die Kräfte sie zu verlassen. Sie nickte ein – und wachte nur kurze Zeit später wieder auf.

»Ich bin so dankbar, dass der Günther dich mir vorstellen wollte. Dass du gekommen bist, damit wir uns endlich kennenlernen können. Das ist das schönste Geschenk, das ich mir vorstellen kann. Und eure Kinder, die werde ich ja vielleicht von da oben sehen. Glaubst du an Gott, Mädchen?«

»Ich weiß nicht, manchmal schon. Als Kind habe ich oft gebetet, wenn ich alleine war, aber ich war nie sicher, ob er mich gehört hat.«

»Er hört alles«, sagte Frau Mattissen mit großen, strahlenden Augen. »Manchmal, wenn ich hier im Bett liege, erzählt er mir von Erich, den ich ja bald wiedersehen werde.«

»Macht das die Sache, ich meine, haben Sie gar keine Angst?«

»Doch. Weil alles anders wird. Und ich mag doch keine Veränderungen. Hier unten kenne ich mich aus. Zumindest in den Ecken, die mir wichtig sind. Günther hat dir wahrscheinlich meinen Gemüsegarten hinter dem Haus gezeigt, das ist mein kleines Paradies auf Erden. Meine Gurken, meine Zwiebeln, der Grünkohl – den mochte der Erich so sehr.«

»Nach dem, was man so hört, wachsen einem da oben im Paradies die Trauben in den Mund.«

»Ja, ja, was man so hört. Weißt du, Mädchen, man muss das nicht alles glauben. Das mit der Milch und dem Honig und so. Am Ende zählt auch da oben nur das, was auch hier schon wichtig ist: Lieben und geliebt werden, das ist der einzige Reichtum, den wir haben. Und weißt du, was das Praktische ist? Die Liebe begleitet uns, wo wir auch hingehen.«

Die Tür ging auf, Mattissens verschlafenes Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf, blickte seine Mutter und Marlene fragend an.

»Da bist du ja endlich, mein Junge«, sagte Frau Mattissen. »Ich habe mich gerade sehr nett mit deiner Freundin unterhalten, ein reizendes Mädchen. Die darfst du nie wieder gehen lassen.«

Mattissen schlug peinlich berührt die Augen nieder. »Mutter, das ist nicht meine Freundin, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.«

»Weiß ich doch, haben wir auch schon alles besprochen. Ich habe deiner Freundin auch gesagt, dass ich nichts davon halte, ewig herumzuzögern. Du weißt, lieben …«

»… und geliebt werden, ich weiß, Mutter.« Er blickte Marlene entschuldigend an, die amüsiert abwinkte. »Du solltest dich jetzt etwas ausruhen, und Marlene muss auch ins Bett, sie hat hier nur für mich die Stellung gehalten.«

»Ich will euch beide nicht länger stören, ich weiß doch, wie das am Anfang ist«, sagte Frau Mattissen kichernd. Sie ergriff Marlenes Hand, sah ihr tief in die Augen. »Pass gut auf meinen Jungen auf.«

»Mutter! Hör auf mit dem Blödsinn!«, rief Mattissen, der langsam wirklich sauer wurde.

Marlene erhob sich, nickte Frau Mattissen zu, ging nach draußen und setzte sich auf die Bank vor dem Haus. Es war eine milde Nacht, die Grillen zirpten, von Weitem war der Ruf eines Kauzes zu hören. Ein paar Minuten später kam auch Mattissen raus, setzte sich neben sie, machte zwei Bier auf.

»Tut mir leid wegen meiner Mutter, sie redet manchmal wirres Zeug.«

»Ach, so wirr ist das gar nicht«, sagte Marlene. »Es ist vermutlich das, was sie sich am meisten wünscht.«

»Ich weiß. Seit Jahren liegt sie mir damit in den Ohren. Sie träumt davon, zusammen mit ihren Enkelkindern den Salat im Gemüsegarten zu ernten. Dabei ist ihr ziemlich egal, was ich will, ich soll ihr nur endlich diese Enkelkinder liefern.«

»Und was willst du?«

»Meine Ruhe.«

»Und was machst du mit deiner Ruhe?«

»Ich bin am liebsten in meiner Werkstatt und puzzele vor mich hin. Ich bin, wie soll ich sagen, nicht besonders geschickt mit anderen Menschen.«

»Willkommen im Klub. Wo ist deine Werkstatt?«

»Hinten im Garten, willst du sie sehen?«

Sie gingen um das Haus herum und kamen zu einem Schuppen. Mattissen schloss die Tür auf, machte Licht. Es war ein großer Raum, penibel aufgeräumt, in deckenhohen Regalen lagerten Schrauben, Sägen und Hobel, auf einem massiven Holztisch lagen die Werkzeuge ordentlich geputzt und geölt im rechten Winkel zur Tischkante. In einer Ecke stand eine Glasvitrine, in der in mehreren Etagen Matchboxautos geparkt waren. Mattissen erzählte, dass er als Kind nur ein Matchboxauto gehabt hatte, weil so was im Osten schwer zu kriegen gewesen war. Es war ein roter Ferrari mit hochklappbaren Türen gewesen, den ihm mal eine Tante aus dem Westen mitgebracht hatte und der dann irgendwann verloren gegangen war. Vor ein paar Jahren hatte er im Internet zufällig genau so einen roten Ferrari gefunden. Danach hatte er begonnen, immer mehr Autos zu kaufen. »Ich weiß, das ist ziemlich dämlich, aber ich genieße es, das jetzt nachzuholen. Ich freue mich wie ein Kind, vielleicht sogar ein bisschen mehr.«

Mattissen holte ein paar Autos aus der Vitrine, seine besten Stücke, wie er sagte. Ein Kranwagen mit Seilwinde, der andere Autos abschleppen konnte. Ein über vierzig Jahre alter goldfarbener Chevrolet mit aufklappbarem Dach. Ein amerikanisches Polizeiauto mit Sirene. Er zeigte ihr seine Schätze, Marlene strich mit den Fingern über das glatte Metall, bestaunte die Federung eines silbergrauen Aston Martin. Sie hatte sich bisher noch nie für Matchboxautos interessiert, mochte aber die Hingabe, mit der Mattissen ihr das alles präsentierte, die Begeisterung, mit der er erzählte.

Genau darum ging es, dachte sie, etwas Begeisterndes für sich zu finden. Sich nicht darum zu scheren, was andere dachten. Sie hatte nie irgendwelche Hobbys gehabt, bis auf die Glasaugen, die sie mal als Kind in einer Kiste neben dem Müllcontainer einer Arztpraxis gefunden hatte. Es waren schöne Augen gewesen, in verschiedenen Größen und Farben, sie hatte mit ihnen gemurmelt, Pyramiden gebaut, Ketten gebastelt und kleine Zaubertricks aufgeführt, die im Wesentlichen darin bestanden hatten, so zu tun, als würde sie sich ein Auge ausreißen, das sie dann später in ihrer Hand oder in der Manteltasche der Mutter wiederfand. Einmal hatte sie ein Auge in den Vanillepudding geschmuggelt, die Mutter war schreiend aus der Küche gerannt, als sie das mit Pudding verklebte Auge auf ihrem Teller entdeckt hatte, weshalb die Kiste schließlich wieder neben dem Müllcontainer gelandet war.

Marlene hatte plötzlich große Lust, sich eine Kiste mit Glasaugen zu bestellen, das Spiel von damals wieder aufzunehmen. Und gleichzeitig wusste sie, dass es ihr unglaublich peinlich wäre, wenn irgendjemand von dieser seltsamen Lust erführe. Umso mehr bewunderte sie Mattissen, der sich zu seinem nerdigen Hobby bekannte, und der, von Marlenes ehrlichem Interesse beflügelt, immer gesprächiger wurde. Er erzählte von seinem Ingenieursstudium, von seiner Zeit als Modellentwickler am Max-Planck-Institut für Astrophysik. Er erzählte von dem Druck, der dort geherrscht hatte, von den Kollegen, die sich gegenseitig belauert hatten. »Ich habe irgendwann gemerkt, wie sehr mich das alles anstrengt und dass ich gar nicht so viel erreichen will – dass meine Ruhe mir wichtiger ist als irgendwelche Erfolge.«

»Und dann bist du Hausmeister geworden?«

»Das war am Anfang natürlich seltsam, auch weil ich mir selbst nicht über den Weg getraut habe. Ich dachte: Du bist nicht mutig genug für die wirklichen Herausforderungen und redest dir jetzt ein, du wärst mit diesem anderen Leben viel zufriedener. Bis ich gemerkt habe, dass es wirklich so ist.«

»Du hast es nie bedauert?«

»Nö.«

Marlene betrachtete Mattissen, erst jetzt fiel ihr auf, dass er seinen Hausmeisterkittel nicht anhatte, diese Arbeitsverkleidung, die den Menschen hinter seiner Funktion verschwinden ließ. Sie musste an ihren Hausarzt, Dr. Bohn, denken, den sie einmal im Supermarkt getroffen hatte, wo der Doktor aus verständlichen Gründen keinen weißen Arztkittel trug, weshalb sie ihn beinahe nicht erkannte hatte. In seiner Praxis war Dr. Bohn ihr wie ein Gott erschienen, im Supermarkt dagegen wirkte er überraschend gewöhnlich. Bei Mattissen war es nun genau umgekehrt, aus einem körperlosen Hausmeister war ein stattlicher Mann geworden.

Marlene spürte Müdigkeit in sich hochkriechen, verabschiedete sich von Mattissen und ging den breiten Parkweg zurück zum Schloss. Sie hatte nie daran gedacht, mal etwas anderes zu machen, ihr Leben war ihr irgendwie alternativlos erschienen. Im Grunde, dachte sie, war Mattissen viel mutiger als sie, weil er entschieden hatte, sich selbst wichtig zu nehmen, auch wenn er dadurch in den Augen der anderen unwichtiger geworden war.
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Schon als Alex sich der Dachkammer näherte, hörte er Connies helles Lachen, offenbar ging es dem Mädchen wieder besser. Er hatte eine Dose Kekse, eine Flasche Cola und eine Packung Haribo-Goldbären dabei, die er gerade im Dorfladen gekauft hatte, weil man solche Dinge in der Ayurveda-Küche von Schloss Schönerlinde selbstverständlich nicht vorrätig hatte. Die Tür zur Kammer stand offen, Alex sah Connie und Jacqueline, die Chefin der medizinischen Abteilung, wild umherspringen. Gerade warf Connie mit viel Schwung ein Kissen nach Jacqueline, die geschickt auswich und zum Gegenangriff überging, bis Connie sich prustend auf das Bett fallen ließ. Als sie Alex erblickte, rief Connie: »Alle auf ihn!«, und ehe er sich versah, hatte auch Alex ein Kissen im Gesicht. Woraufhin er nach der Bettdecke griff, sie über Connie warf, die kreischend in den Flur flüchtete. Alex rannte hinterher, schleuderte ein Kissen in ihre Richtung, das postwendend zurückkam. Das ging dann noch einige Zeit so weiter, bis die Kämpfe schließlich eingestellt wurden und Alex sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen ließ.

»Wie ich sehe, macht die Heilung Fortschritte«, japste er.

»Ja, eine ordentliche Kissenschlacht kann Wunder wirken«, sagte Jacqueline.

»Gummitiere!«, rief Connie und riss die Tüte auf, dann stürzten sie sich auf die Kekse, tranken Cola. Alex erinnerte sich daran, wie sie früher in der Schule Gummitiere in Cola aufgelöst hatten, was sie natürlich sofort ausprobieren mussten. Danach zeigte Connie ihnen, welche Flugbahn ein Haribo-Goldbär nehmen musste, damit man ihn mit dem Mund aufschnappen konnte. Kurzum, es war ein Nachmittag, wie Alex ihn lange nicht erlebt hatte. So verspielt, so herrlich unerwachsen. Irgendwann musste Jacqueline los und auch Alex erinnerte sich daran, dass er noch einen Termin mit der Bank hatte, was Connie gar nicht lustig fand. »Du musst hierbleiben!«, rief sie. »Ich langweile mich sonst und werde wahrscheinlich wieder krank.«

Alex dachte an das Telefonat, das er gerade mit Connies Mutter geführt hatte, die ziemlich genervt reagiert hatte, weil Connie wohl nicht zum ersten Mal abgehauen war. Die Mutter war auf irgendeiner Dienstreise, fand es völlig okay, dass ihre Tochter erst mal in Schönerlinde blieb, und versprach, sich zu melden, sobald sie wieder zurück war. Sie hatte nicht gefragt, wie es Connie ging, ob sie irgendetwas brauchte, sie wollte nicht mal mit ihr sprechen.

»Wenn ich als Kind krank war, habe ich gelesen«, sagte Alex.

»Super Idee! Liest du mir was vor?«

»ICH habe als Kind SELBST gelesen.«

»Ja, das habe ich verstanden. Wahrscheinlich bist du deshalb jetzt ein super Vorleser.« Connie sah ihn mit großen, erwartungsvollen Augen an.

»Aber ich habe doch gar kein Buch dabei.«

»Dann denkst du dir eben eine Geschichte aus.«

Alex fragte sich, ob richtige Väter so etwas konnten, ob es gewissermaßen zur Väter-Grundkompetenz gehörte, sich aus dem Stand eine Geschichte auszudenken. Sein Vater jedenfalls hatte so etwas nicht gemacht, was nichts bedeuten musste, weil sein Vater in seiner Kindheit quasi nicht existent gewesen war. In seiner Jugend übrigens auch nicht. Was nicht unwesentlich daran gelegen hatte, dass Alex die meiste Zeit im Sportinternat gewesen war. Aber auch in der restlichen Zeit, im Urlaub zum Beispiel, hatte er keine Erinnerung an eine wie auch immer geartete väterliche Aktivität. Waren sie überhaupt mal zusammen im Urlaub gewesen?

Alex’ Vater war Handelsvertreter gewesen, er hatte Melkmaschinen verkauft, war immer unterwegs gewesen, von einem Bauernhof zum anderen gefahren. Einmal hatte Alex ihn begleiten dürfen, weil es in der Schule Röteln gegeben hatte, die Mutter nicht da gewesen war und Alex nicht alleine zu Hause hatte bleiben sollen. Er hatte die Bilder noch vor Augen: der Vater am Steuer des Volkswagen Passat, er auf dem Beifahrersitz, die Alleebäume und Strommasten, die draußen vorbeiflogen. Und auch diese anderen Bilder fielen ihm jetzt wieder ein: der schwarze Zuchtbulle, der aus der Stallung ausbrach, mit seinen Hufen einen der Bauern am Kopf traf. Die wabbelige Flüssigkeit, die aus dem Schädel des toten Bauern floss, das erschrockene Gesicht des Vaters, der Alex ins Auto zerrte.

Das war etwas Besonderes gewesen, dieser Schrecken in den Augen des Vaters, der sonst nie eine Miene verzogen hatte, der immer nur sehr leise und müde gewesen war. Ja, müde war er gewesen, und immer hatte man aufpassen müssen, dass man nicht zu laut in der Wohnung war, weil der Vater sich ausruhte, auf der mit braunem Cord bezogenen Couch im Wohnzimmer. Man sah den Vater nie, selbst wenn er zu Hause war. Nur der strenge Tabakgeruch, den er verströmte, verriet seine Anwesenheit. Der Zeigefinger und der Mittelfinger seiner rechten Hand waren innen ganz gelb gewesen, vom Nikotin, das aus den filterlosen Zigarretten in die Haut gezogen war. Diese Finger und dieser Geruch waren der Grund gewesen, warum Alex in seinem ganzen Leben keinen einzigen Zug aus einer Zigarette genommen hatte.

Connie schaute ihn noch immer erwartungsvoll an, und irgendwie war klar, dass er das jetzt hinkriegen musste mit dieser Geschichte. Um Connie nicht zu enttäuschen, aber auch, um diese seltsamen Erinnerungen wieder aus dem Kopf zu bekommen.

»Also, es war einmal ein Junge«, sagte Alex, »der lebte in einer kleinen Hütte in einem dichten Tannenwald.«

»Bist du sicher, dass es kein Mädchen war?«

»Meinetwegen war es ein Mädchen, aber du solltest den Geschichtenerzähler erzählen lassen und dich auf das Zuhören konzentrieren.«

»Absolut. Aber ich würde es besser finden, wenn die Hütte des Mädchens auf einer Blumenwiese stehen würde, weil Tannenwälder unheimlich sind.«

»Okay, also …«

»Außerdem könnte es doch statt einer Hütte ein alter Zirkuswagen sein, weil das Mädchen nämlich mal Akrobatin war.«

»Willst du vielleicht die Geschichte erzählen?«, fragte Alex.

»Nein, nein, ich sag nichts mehr, sind ja auch nur Vorschläge.«

»Also, dieses Mädchen, das mal Akrobatin gewesen war, lebte auf einer Blumenwiese, in dem einzigen Zirkuswagen, der übrig geblieben war, nachdem ein furchtbares Feuer das große Zirkuszelt zerstört hatte.«

»Tut mir leid, dass ich noch mal kurz einhake, aber diese Sache mit dem Feuer mag ich nicht. Wäre es nicht besser, wenn der Vater des Mädchens, der nämlich der Zirkusdirektor ist, ihr den Wagen zum vierzehnten Geburtstag schenkt? Zusammen mit Balthazar, einem braunen Pony?«

Alex atmete tief ein. »Okay, dieses Mädchen, das übrigens Cornelia hieß, lebte mit seinem braunen Pony auf dieser herrlichen Blumenwiese, in dem Zirkuswagen, den der Vater ihr geschenkt hatte, kurz bevor er zu einer langen Reise aufgebrochen war, um in Südamerika weitere Ponys für seine Tochter zu finden.«

»Das gefällt mir.«

»Cornelia verbrachte jeden Tag viele Stunden damit, Butterblumen für ihr Pony zu sammeln, weil Balthazar unter einer Grasallergie und einer Löwenzahnunverträglichkeit litt, weshalb er nicht wie andere Ponys alleine auf der Wiese weiden konnte, sondern per Hand mit Butterblumen gefüttert werden musste.«

»Weil in den Butterblumen ganz viel Butter drin ist, oder?«

»Genau so ist es«, sagte Alex, der langsam Gefallen an der Sache fand. »Eines Tages war Cornelia wieder mal dabei, die fettesten und butterigsten Butterblumen zu pflücken, die nahe des Waldrandes blühten, als sie ein Rehkitz entdeckte, das im hohen Gras lag. Cornelia näherte sich vorsichtig, das Reh sprang auf, wollte flüchten, konnte aber nur humpelnd einige Schritte zurücklegen, bevor es erschöpft ins Gras fiel, weil es nämlich am rechten Hinterbein verletzt war. Cornelia streichelte das Fell des Rehs, das sie aus großen, angstvollen Augen betrachtete. In diesem Moment tauchte ein Adler auf, der tief über der Wiese kreiste und es offenbar auf das Rehkitz abgesehen hatte. Cornelia nahm kurz entschlossen das Reh auf den Arm, das federleicht war und sich nicht wehrte.«

»Weil es wusste, dass Cornelia es gut mit ihm meinte, oder?«

»Ja, vermutlich. Dann ging Cornelia mit dem Reh zum Zirkuswagen und untersuchte das verletzte Bein, das kurz unter dem Gelenk gebrochen war. Cornelia legte einen Verband an, gab dem Reh, das sie Amelie nannte, ein paar Butterblumen zu fressen …«

»Bitte nicht Amelie, das ist in meiner Schule die nervigste Bitch.«

»Weshalb sie das Reh Emilie nannte, so hieß nämlich auch Cornelias Großmutter, die sie sehr lieb hatte.«

»Und die ganz in der Nähe wohnte und jeden Mittwoch, Freitag und Sonntag zu Besuch kam und frisch gebackenen Käsekuchen mitbrachte.«

»Mit dem Cornelia auch das Rehkitz fütterte, das daraufhin schnell gesund wurde und schon nach wenigen Tagen wieder ganz normal laufen konnte, begleitet von Balthazar, der Emilies Bodyguard wurde und stets ein Auge gen Himmel gerichtet hatte, bereit, den Adler mit dem Schweif abzuwehren.«

»Eine Nummer, die Balthazar im Zirkus gelernt hatte.«

»Und so vergingen die Tage, Wochen und Monate wie im Fluge, bis endlich Cornelias Vater aus Südamerika zurück war und eine ganze Herde Ponys mitbrachte, die sie zusammen dressierten und mit denen sie ein neues Zirkusprogramm vorbereiteten, dessen Hauptattraktion allerdings Emilie wurde, das magische Käsekuchen-Reh, das schon bald in der Lage war, auf Balthazars Rücken zu springen und wie ein Rodeoreiter durch die Gegend zu flitzen. Was natürlich alle Kinder sehen wollten und sogar Amelie, die nervige Bitch, in Bewunderung ausbrechen ließ. Weshalb der Wiesenzirkus weltberühmt wurde und Cornelia und ihr Vater sich schon bald ein Schloss bauen ließen, genau an der Stelle, an der Cornelia ihr Zauber-Reh gefunden hatte. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann reiten sie noch heute.«

»Ach, schon vorbei?«, fragte Connie.

»Der Geschichtenerzähler muss jetzt ein wichtiges Telefonat führen.«

»Schade!«, rief Connie. »Ich bin gespannt auf die Fortsetzung!«

Auf dem Weg in sein Büro zog Alex das Handy aus der Tasche und sah, dass Herr Neumann von der HypoVereinsbank ihn bereits drei Mal angerufen hatte. Alex rief sofort zurück und erreichte einen schlecht gelaunten Herrn Neumann, der ihm ohne große Umschweife mitteilte, dass die Bank angesichts seiner neuesten Umsatzzahlen die geplante Verlängerung der Kreditlinie nicht weiter befürworten könne. Was im Grunde bedeutete, dass die Academy schon bald pleite wäre, was wiederum Herrn Neumann nicht sonderlich zu interessieren schien.

Seit mehr als zwanzig Jahren war Alex jetzt Kunde dieser Bank. Als es noch gut gelaufen war, hatten sie ihn immer zum sommerlichen Golfturnier, zur herbstlichen Weinverkostung und zum opulenten Neujahrsessen im Münchner Residenztheater eingeladen. Vor vier Jahren hatte dann erstmals das Golfturnier ohne ihn stattgefunden, bevor er auch von der Einladungsliste für die Weinverkostung gestrichen worden war und schließlich auch das Neujahrsessen wegfiel. Da wusste er schon, dass man ihn als Kunde nicht mehr schätzte, aber dass jetzt eine bereits ausgehandelte Vertragsverlängerung zurückgezogen werden konnte, das hätte er dann doch nicht für möglich gehalten.

Alex erzählte Herrn Neumann von dem möglichen Aviola-Deal. »Wenn ich deren gesamtes Business-Coaching übernehme, wird mein Umsatz explodieren«, sagte er.

»Ja, wenn. Und wenn nicht?«, fragte Herr Neumann, der sich dann doch überreden ließ, Alex eine Gnadenfrist von einem Monat einzuräumen. Wenn er bis dahin den Vertrag mit der Aviola nicht vorweisen konnte, würde die Bank den Geldhahn zudrehen.

Nach diesem Telefonat saß Alex wie betäubt da, alles um ihn herum schien weit weg und wie in Watte gepackt zu sein, er starrte auf die Milchglasplatte seines Schreibtisches, versank im Nebel seiner unscharfen Gedanken und wäre am liebsten nie wieder aufgetaucht. Es war der Tag, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte, den er hatte kommen sehen und der ihn dann doch überraschte. Weil die Wucht der Realität sich eben anders anfühlte als die bloße Vorstellung davon. So viele Jahre lang hatte er es geschafft, den Tanker auf Kurs zu halten, sich immer wieder neu zu erfinden. Er hatte diesen tollen Ort hier entdeckt, ein sensationelles Team zusammengestellt, eine einzigartige Unternehmensvision entwickelt, unglaublichen Erfolg gehabt. Und das alles sollte jetzt vorbei sein? Was wäre er ohne seine Leute, ohne seine Klienten, ohne dieses Schloss, ohne diese Aufgabe? Was würde von Alex Grow übrig bleiben, wenn man das alles abzog?

Er wollte sich das gar nicht vorstellen, er musste kämpfen und gewinnen. Immerhin standen die Dinge doch gar nicht so schlecht, Marlene Buchholz war auf einem guten Weg, ein empathischer Mensch zu werden. Wobei sie da wirklich noch in den Anfängen steckte, genauer gesagt in der ersten Phase, der Erschütterung ihres Selbstgefühls. Eine wichtige Phase, denn ohne Erschütterung gab es keine Infragestellung, kein Bedürfnis nach Veränderung. Dieses Bedürfnis musste von ihr selbst kommen, und war es einmal da, dann konnte es (mit einiger Geduld und viel Engagement) zu einer Verhaltens- und schließlich sogar Seelenentwicklung führen.

Man durfte jetzt nur nichts überstürzen, sie musste selbst ihren Rhythmus und ihren Weg finden. Menschen wie Marlene Buchholz, die lange mit unantastbaren Glaubenssätzen gelebt hatten, die an Disziplin, Kontrolle und einen fest definierten Rahmen gewöhnt waren, neigten schon bei leichten Verunsicherungen zu Überreaktionen. Sie warfen dann alles über den Haufen, brachen plötzlich zusammen oder machten irgendwelche anderen Dummheiten, weshalb man sie gerade in dieser ersten Phase ständig im Auge behalten musste.

Marlene Buchholz war es offenbar nicht gewohnt, sich selbst als komplettes menschliches Wesen wahrzunehmen, sie definierte sich über ihren Erfolg, ihre Nützlichkeit. Weshalb sie zunächst begreifen musste, dass es nützlich war, sich mit sich selbst zu beschäftigen, obwohl ihre Produktivität darunter leiden könnte. Dieser Schritt war für Menschen wie Marlene Buchholz oft der schwierigste, weil ein bekanntes Belohnungssystem (der äußere Erfolg) eingeschränkt wurde, während ein bis dahin unbekanntes Belohungssystem (der innere Erfolg) noch nicht wirklich funktionierte. Gelang es allerdings, diese Etappe zu meistern, dann konnte aus einer kühlen Effizienzmaschine ein mitfühlendes Wesen werden.

Wobei Alex zugeben musste, dass er sich nicht besonders wohlfühlte bei der ganzen Sache. Der Deal mit dem Aviola-Chef widersprach seinem grundsätzlichen Verständnis von Coaching, das darauf beruhte, dass der Coach bei der Arbeit mit dem Klienten keinerlei eigenes Interesse verfolgte. Was hier eindeutig nicht gegeben war, weil Alex nicht nur die Seele von Marlene Buchholz, sondern vor allem die Academy retten wollte. Es half ihm auch nichts, sich immer wieder zu sagen, dass Marlene Buchholz doch gar keinen Schaden nahm, weil sie die Erste war, die von ihrer persönlichen Entwicklung profitierte. Klar stimmte das irgendwie, und trotzdem fühlte es sich falsch an.

Allein der Umstand, dass er ihren Erfolg herbeisehnte, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie auf den Weg zu bringen, den er (und ihr Chef) für den richtigen hielten, war berufsethisch betrachtet ein ziemliches Problem. Aber manchmal, dachte Alex, konnte man eben nicht alles richtig machen.
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Als gegen halb neun das Knattern von Bauer Brunos altem Deutz-Traktor zu hören war, sprangen im Speisesaal alle von ihren Stühlen auf und liefen nach draußen. Die Ankunft des Mannes mit der blauen Schiebermütze, der wie ein Feldherr auf seinem riesigen Gefährt thronte, war ein Ereignis. Was natürlich auch daran lag, dass es auf Schloss Schönerlinde ansonsten nicht besonders viele Ereignisse gab. Wenn Brunos grünes Ungetüm in den Park einbog, wenn die Fehlzündungen des Motors wie Granatexplosionen im Schlosshof hallten und rußiger Rauch sich in die Lavendel-Rosenluft mischte, dann erinnerten sich die Gäste kurz und mit wohligem Schauer daran, dass es da draußen ja auch noch ein anderes Leben gab. Ein Leben, dessen Tage vermutlich nicht mit Mango-Bowls, mallorquinischem Bergkräutertee, Thymian-Fußbädern, ayurvedischen Stirnölgüssen und Salbei-Inhalationen begann.

Bruno war gewissermaßen der Abgesandte einer Realität, die man hier drinnen schon nach ein paar Tagen vergessen konnte. Wobei Marlene bezweifelte, dass die anderen brandenburgischen Bauern auch nur annähernd wie Bruno aussahen, der ein gebügeltes Flanellhemd mit rot-weißem Karomuster, ein verwegenes dunkelblaues Halstuch und eine schwarze, elegant taillierte Arbeitshose trug. An keinem seiner Kleidungsstücke waren Flecken, Risse, Löcher oder sonstige Spuren körperlicher Arbeit zu erkennen, auch seine Fingernägel wirkten erstaunlich gepflegt für jemanden, der nach eigener Auskunft schon heute früh um vier im Karottenbeet gestanden hatte, um die prächtigen Schätze der Mutter Erde für die Schlossbewohner zu ernten.

Es könnte durchaus sein, dachte Marlene, dass Alex Grow einen Fake-Bauern bei irgendeiner Agentur bestellt hatte, weil er wusste, wie sehr die Stadtmenschen sich nach dem Bild sehnten, das sie von den Landmenschen hatten. Bruno war wahrscheinlich ähnlich authentisch wie die Dirndl-Bedienungen in bayerischen Wirtshäusern, wie die schmucken Schornsteinfeger, die man für fünf Euro auf dem Hamburger Großneumarkt anfassen durfte, oder wie die Freizeitkapitäne, die mit ihren marineblauen Uniformen an der Außenalster entlangflanierten. Und trotzdem freuten sich alle, Bruno zu sehen, weil sie an ihn glauben wollten, weil zu einem schönen Landleben eben auch schöne Bauern gehörten.

Die Frau mit dem Strohhut trat an den Traktor heran und fragte: »Na, Bruno, was haben Sie uns denn heute Wunderbares mitgebracht?« Und Bruno präsentierte stolz seine Zuckermöhren, die er dieses Jahr zum ersten Mal im Rucolafeld gepflanzt habe, weil die Möhre und der Rucola so hervorragend miteinander auskämen.

»Es ist wie mit den Menschen«, sagte er, »man gedeiht einfach besser in angenehmer Gesellschaft.«

Ein zustimmendes Murmeln ging durch die Teilnehmergruppe, die Frau mit dem Strohhut nickte ergriffen.

Marlene sah Mattissen, der vor einem der Pferdeställe stand und eine große Kiste in den Kofferraum seines Jeeps wuchtete. Sie ging auf ihn zu, winkte, aber Mattissen reagierte nicht. »Hallo!«, rief sie. »Ich wollte mich nur erkundigen, wie es deiner Mutter geht.«

Mattissen blickte an ihr vorbei, seine Augen waren rot und verquollen. »Sie ist gestorben«, flüsterte er.

Marlene blieb stehen, es dauerte ein paar Momente, bis seine Worte bei ihr angekommen waren. »So schnell?«, sagte sie und hätte sich ohrfeigen können für diese dämliche Reaktion. »Ich meine, was ist denn passiert?«

»Ich habe sie heute früh gefunden, sie lag ganz friedlich da, sah aus, als würde sie noch schlafen.«

»Sie wirkte so lebendig gestern Abend.«

»Der Arzt sagt, dass sie wahrscheinlich nicht gelitten hat, aber wer weiß das schon?« Mattissens Augen füllten sich mit Tränen, er wandte sein Gesicht ab. »Meine Güte, du musst mich ja für eine ziemliche Heulsuse halten.«

Marlene strich ihm beruhigend über den Unterarm und stellte dabei nicht ohne Befriedigung fest, dass sie mit fremden Tränen jetzt schon viel besser klarkam.

»Ich wusste ja, dass es passieren würde«, sagte Mattissen, »aber das macht die Sache irgendwie nicht leichter.«

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich muss nach Möltendorf, zum Haus meiner Eltern, Mutters Papiere holen. Für die Beerdigung und den ganzen Verwaltungskram.«

»Soll ich mitkommen?«

Er sah sie erstaunt an. »Das musst du nicht, du hast doch hier zu tun.«

»Ich absolviere hier ein Achtsamkeits-Seminar, war nicht meine Idee, aber ich denke, jemanden zu begleiten, der gerade seine Mutter verloren hat, ist bestimmt achtsamer, als in der Morgenrunde die Klangschale kreisen zu lassen.«

»Ich weiß nicht, ich will dich nicht mit meinen Problemen belasten.«

»Belasten?«

»Na ja, mir wäre es unangenehm, wenn du jetzt nur wegen mir dein ganzes Programm hier unterbrichst.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das für dich tue? Ich komme selbstverständlich aus rein egoistischen Gründen mit, es ist eine Art Praktikum. Trauerbegleitung für Anfänger.«

Mattissen musste kurz grinsen. »Na gut, aber ich muss jetzt los.«

Marlene öffnete die Beifahrertür des Jeeps, stieg ein. »Worauf warten wir dann noch?«

Der Weg zu Mattissens Elternhaus führte über schmale Landstraßen, auf denen ihnen selten andere Autos begegneten. Auch Menschen waren kaum zu sehen, und wenn Marlene mal welche erblickte, dann stellte sie beim Näherkommen fest, dass es entweder Vogelscheuchen waren, die auf den goldgelben Weizenfeldern standen, oder Kinderattrappen, die an den Dorfeingängen postiert waren, um Durchreisende zum Langsamfahren zu animieren. Die Kinderpuppen waren mit Stroh gefüllt, das aus den Hosenbeinen quoll, bei manchen hatte der Wind die Köpfe davongetragen, sie wirkten wie Zombies in einem amerikanischen Horrorfilm. Die Dorfstraßen waren komplett entvölkert, nur manchmal sah Marlene eine alte Frau, einen Hund oder ein paar Hühner, die lethargisch im Sand pickten.

Diese etwas düstere Trostlosigkeit stand im seltsamen Kontrast zu den frisch renovierten Hausfassaden, den offenbar erst kürzlich angelegten Fußwegen, den sorgsam sanierten Feldsteinmauern und Kirchendächern. Es waren, dachte Marlene, wirklich hübsche Geisterdörfer. Und obwohl sie schon davon gehört hatte, dass Mecklenburg und Brandenburg ähnlich dünn besiedelt waren wie die sibirische Tundra, war der konkrete Eindruck, der sich ihr nun bot, doch überraschend.

Die Landschaft war herrlich. Die sanft geschwungenen Felder, die hölzernen Strommasten, auf denen Greifvögel auf Beute warteten, die weißen Schäfchenwolken, die gemächlich am blauen Himmel vorüberzogen, die Rehe, die gemütlich am Waldrand grasten – all das erschien ihr unglaublich beruhigend, ja geradezu entspannend, als hätten die Meditationsprofis vom Schloss Schönerlinde die ganze Gegend in Trance versetzt.

Sie sprachen nicht viel, Mattissen hatte im Autoradio einen polnischen Jazzsender eingestellt, der hier besser zu empfangen war als das deutsche Radioprogramm, weil sie gerade mal zehn Kilometer von der polnischen Grenze entfernt waren, wie er erklärte, was Marlene ein bisschen nervös machte. Sie kannte Polen nur aus der Erzählung der Großmutter, aus den Geschichten, die schon lange vergangen waren. Polen war für sie vor allem ein historisches Gebiet, ein dunkles, graues Land, in dem Leid und Unrecht stattgefunden hatten. Dass jetzt, genau in diesem Moment, vermutlich auch dort ein ähnlich blauer Schäfchenwolken-Himmel über die Landschaft gespannt war, dass dort ähnlich relaxte Rehe auf ähnlich geschwungenen Feldern standen, das fand Marlene erstaunlich, um nicht zu sagen: verrückt.

Ebenfalls verrückt fand sie es, dass sie mit Mattissen in diesem Auto saß. Es war keine überlegte Entscheidung gewesen, als sie angeboten hatte, ihn zu begleiten. Sie hatte sich selbst überrascht, hatte sich beim Sprechen zugehört. Bedauerte es aber nicht. Ganz im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, gerade genau da zu sein, wo sie sein wollte. Auch wenn sie nicht wirklich wusste, warum es so war. Aber das war ja gerade das Tolle, fand sie, dass sie etwas tat, das sie selbst nicht so ganz verstand, von dem sie aber ahnte, dass es gut war. Das mochte anderen Menschen banal erscheinen, aber für sie, die daran gewöhnt war, ausschließlich aus rationalen Erwägungen heraus zu entscheiden, war es eine kleine Revolution.

Als sie an Mattissens Elternhaus ankamen, war die Sonne verschwunden, dichte Wolken tauchten die grau verputzte Bauernkate in ein nachdenkliches Licht. Mattissen blieb lange vor dem Haus stehen, blickte auf den verwucherten Garten, auf die staubigen Fenster, auf die Spinnweben, die an der Eingangstür hingen und klarmachten, dass hier schon länger niemand mehr angekommen war. Mattissen steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür, aus der ihnen kühle, abgestandene Luft entgegenkam. Er trat ins Haus, in der Flurgarderobe hingen Mäntel und Jacken, ein paar Gummistiefel warteten neben einer Holzbank. Er blieb stehen, Marlene hörte ihn leise schluchzen. »Wollen wir erst mal ein bisschen spazieren gehen?«, fragte sie.

Mattissen nickte, schloss die Tür, lief zum Gartentor zurück, sie gingen die Dorfstraße hinunter bis zu einem Feldweg, der über Wiesen führte, auf denen mannshohe Disteln blühten. Inzwischen war die Sonne wieder herausgekommen, Mattissen atmete tief ein und aus. »Dieser Geruch«, sagte er, »das ist irre, völlig irre.«

Sie liefen nebeneinander den Weg entlang, Mattissen erzählte, wie er als Kind nachmittags von der Schule nach Hause gekommen war. Erst mit dem Bus bis ins Nachbardorf, dann mit dem Fahrrad durch das Gartentor. Ins Haus gerannt, die Mappe abgeworfen, zur Mutter in die Küche, die meistens schon etwas vorbereitet hatte. Eierkuchen mit Apfelmus oder eine Rhabarbertorte oder rote Grütze mit Vanillesoße. Die Mutter trug diese geblümte Kittelschürze aus Nylon, an die sie seinen Kopf presste, wenn sie ihn zur Begrüßung umarmte, als hätte sie ihn ewig nicht gesehen. Wenn niemand zuschaute, fand Mattissen die Umarmung schön, waren Schulkumpels dabei, wehrte er sich gegen die Zärtlichkeiten. In der Küche hatte es einen beigefarbenen Linoleumboden gegeben, der süßlich roch. Vielleicht war es auch gar nicht der Boden, der so gerochen hatte, sondern irgendetwas anderes. Dieses Süßliche mischte sich mit dem Geruch von Bohnerwachs und altem Holz, mit dem Duft der Bienenwachskerze, die unter dem Jesus-Kreuz gestanden hatte. Diese Kerzen, die sie in der Christenlehre bei Pfarrer Mühlenberg selbst hergestellt hatten, angeleitet von der Mutter, die als Diakonin im Pfarramt gearbeitet hatte.

»Das war auf einmal alles wieder da, als ich eben die Tür aufgemacht habe«, sagte Mattissen. »Das ist doch verrückt, dass ich zum ersten Mal nach Hause komme und niemand ist da. Außer der Geruch. Als wäre alles noch so wie immer.«

Sie liefen weiter durch die Wiesen, schweigend. Nicht, weil ihnen die Worte fehlten, sondern weil nichts gesagt werden musste. Sie kamen an einen See, Mattissen zeigte ihr die Russenbadestelle, es hieß, dass irgendwann mal russische Soldaten dort gebadet hatten. Niemand im Dorf hatte dort je einen Russen gesehen, aber gehört hatten alle davon, weshalb die meisten Leute aus dem Dorf dort nicht badeten, obwohl es eindeutig die schönste Stelle am See war. Nicht nur wegen der Sonne, die hier am Nachmittag das Ufer beschien, auch wegen des schmalen Sandstrandes und der umgefallenen Eiche, die wie ein Steg im Wasser lag.

»Hast du denn hier gebadet?«, fragte Marlene.

»Natürlich nicht«, sagte Mattissen.

»Nie?«

»Es ist die Russenbadestelle!«

»Dann sollten wir es jetzt tun«, sagte Marlene und begann sich auszuziehen, wobei ihr einfiel, dass sie weder Badesachen noch Handtücher dabeihatten. Kurz war sie überrascht vom eigenen Mut, die blöde Stimme meldete sich und fragte, ob sie noch bei Sinnen sei. Scheißegal, dachte Marlene, einfach weitermachen, den Kopf ausschalten, dem Gefühl folgen, so wie es die Yoga-Frauen im Schloss Schönerlinde immer predigten. So könnte Mattissen seine Kindheitsängste überwinden, während sie selbst an ihre Großmutter denken würde, wenn sie jetzt gleich an der Russenbadestelle mit einem halb fremden Mann nackt ins Wasser sprang. Sie sah zu Mattissen, der wie erstarrt dastand. »Los jetzt, rein mit dir ins Wasser!«, rief sie, riss sich die Unterwäsche vom Leib und stürzte sich in den See.

Das Wasser fühlte sich herrlich an, es war warm und umspielte ihren Körper. Schwerelos glitt sie dahin, schwamm Zug um Zug, tauchte irgendwann unter, ließ sich tiefer sinken, öffnete die Augen, sah die Sonnenstrahlen, die schräg ins grünliche Wasser fielen, sah ihre blassen Arme, ihre weißen Schenkel, dachte an die Fische, die vielleicht jetzt gerade unter ihr schwammen, dachte an die Ruhe, die dort unten am Seegrund herrschen musste. Tauchte wieder auf, schmeckte das Wasser auf ihren Lippen, legte sich auf den Rücken, sah in den Himmel und hätte am liebsten vor Glück geschrien.

Sie hatte noch nie irgendwo nackt gebadet – und dann auch noch in einem See! Wie oft hatte die Mutter sie vor den Bakterien, den Blaualgen und den Schlingpflanzen gewarnt, weshalb Marlene nur das Chlorwasser aus dem Freibad kannte, volle Schwimmbecken, lärmende Menschen, während sie hier alles für sich alleine hatte.

In diesem Moment fiel ihr Mattissen wieder ein, der immer noch am Ufer stand. »Komm rein, es ist herrlich!«, rief sie, aber er bewegte sich nicht. Sie schwamm zum Ufer zurück, stieg aus dem Wasser, Mattissen wandte geniert den Blick ab, seine Unsicherheit machte sie immer mutiger. Weil sie kein Handtuch hatte, rannte sie am Ufer entlang, ruderte mit den Armen, schüttelte die nassen Haare in der Sonne, bis ihr Körper halbwegs trocken war und sie sich wieder anziehen konnte. Mattissen blickte stoisch auf den See hinaus, nur einmal sah er heimlich zu ihr herüber.

Sie gingen über die Wiesen zum Dorf zurück. »Du hättest auch reinspringen sollen, das hätte dir gutgetan«, sagte Marlene, die noch ganz aufgekratzt war.

»Ich bin kein guter Schwimmer«, sagte Mattissen. »Außerdem gibt es riesige Welse im See, die Menschen in die Tiefe ziehen.«

»Was? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

Mattissen grinste. »Weil es Blödsinn ist. Aber wenn du diesen Blödsinn lange genug gehört hast, dann glaubst du irgendwann daran.«

Sie liefen schweigend weiter, Marlene spürte die warme Sonne auf ihrem feuchten Haar, es war ein längst vergessenes Kindheits-Ferien-Gefühl. Sie hätte jetzt gerne eine Eiswaffel gegessen, Erdbeer-Vanille oder Pfirsich-Maracuja. Dann musste sie daran denken, warum sie hierhergekommen waren, wie deplatziert ihre Sommerfreude war.

Als Mattissen zum zweiten Mal die Haustür aufschloss, wirkte er bereits gefasster, vielleicht hatte er auch einfach nur beschlossen, sich nicht noch mal von seinen Gefühlen mitreißen zu lassen. Er führte sie durch das Haus, im Wohnzimmer stand eine dunkelbraune Couchgarnitur vor einer Schrankwand mit einem riesigen, alten Radio. Marlenes Großmutter hatte auch so ein Radio gehabt, lackiertes Holz, mit Stoff bespannte Lautsprecher, eckige Tasten, mit denen man von Kurzwelle auf UKW umschalten konnte, und riesige Drehknöpfe für die Senderwahl.

»Meine Eltern mochten keine modernen Dinge«, sagte Mattissen, »sie hatten auch nie einen Fernseher. Meine Mutter war wahrscheinlich die einzige Frau in Deutschland, die nie an einem Computer gesessen hat und auch kein Handy besaß. Menschen müssen sich in die Augen sehen können, hat sie immer gesagt.«

»Lieben und geliebt werden.«

»Ganz genau.«

Marlene betrachtete die Holzteller mit den Jesus- und Marienbildern, die an den Wänden hingen. »Ich dachte, ihr Ostdeutschen hättet alle an den Sozialismus geglaubt.«

»Und ich dachte, ihr Westdeutschen hättet nie nackt gebadet.«

Sie sahen sich kurz an, auf eine Art, wie sie sich bisher nicht angesehen hatten, wobei Marlene nicht wusste, was genau jetzt eigentlich anders geworden war. Sie kamen an der Küche vorbei, in der Mattissen nach der Schule mit süßen Sachen verwöhnt worden war, stiegen die knarzende Treppe hinauf, von der links ein Flur abging, der zu seinem alten Kinderzimmer führte – das allerdings kein Kinderzimmer mehr war. Neben einem schmalen Gästebett stand ein elektrisches Klavier, auf dem die Mutter manchmal gespielt hatte. Am Fenster stand ein Ergometer, das eigentlich den Vater hatte fit halten sollen, das er aber nie benutzt hatte.

»Was mache ich nur mit all den Sachen?«, fragte Mattissen.

Ihr ganzes Leben, dachte Marlene, verbrachten die Menschen damit, irgendwelches Zeug zu kaufen, sich einzurichten, sich einzukleiden, auszustatten. Das alles war ihnen unglaublich wichtig. Und kaum waren die Leute im Pflegeheim oder tot, war all die Bedeutung mit einem Schlag verloren, schlichen trauernde Kinder durch Museumswohnungen, zitterten unter der Last der Vergangenheit.

Sie dachte daran, wie sie vor vier Jahren durch die Wohnung ihrer Mutter geeilt war, nachdem diese ins Pflegeheim gekommen war. Wie sie dem Mann von der Entrümpelungsfirma gesagt hatte: »Das kann alles weg.« Keine einzige Schublade, keinen einzigen Schrank hatte sie aufgemacht, alles sollte so schnell wie möglich verschwinden. Nur einen Eierbecher hatte sie damals mitgenommen, dunkelblau mit weißen Punkten. Sie hatte diesen Eierbecher eher zufällig eingesteckt und freute sich jetzt manchmal, ihn zu sehen.

Vielleicht war sie damals genauso überfordert gewesen wie Mattissen heute. Vielleicht hatte sie auch nur irgendein ganz wichtiges Meeting gehabt. Oder, sehr viel wahrscheinlicher, ein richtig fettes Problem. Sie wollte darüber jetzt nicht weiter nachdenken, aber sie spürte, dass sie es eines Tages tun sollte. Denn es war vermutlich kein gutes Zeichen, wenn man so leichthin beschloss, die ganze Vergangenheit wegzuwerfen.

Sie hatte mal im Fernsehen einen Bericht über eine Familie gesehen, deren Haus abgebrannt war. Vom Versicherungsgeld hatten sie neue Möbel und neue Kleider gekauft, aber all die kleinen Dinge, die sie gesammelt und bewahrt hatten, die Heiratsurkunde, die Kinderzeichnungen, die selbst gebastelte Holzperlenkette, die Urlaubsvideos, all diese einzigartigen Zeugnisse und Erinnerungen, die waren nicht mehr da gewesen. »Es war, als wäre unsere Vergangenheit mit verbrannt«, hatten die Leute gesagt.

Und vielleicht, dachte Marlene, war das ja genau der Unterschied zu ihrem Leben, weil sie eigentlich nichts erlebt hatte, an das man sich in irgendeiner Form hätte erinnern müssen. Sie selbst würde wenig hinterlassen, falls sie jetzt plötzlich sterben sollte. Sie hatte keine Möbel, kein Geschirr, keine Bücher, keine Blumenvasen, keine Bilder. Nur ein paar Dutzend Hosenanzüge von Armani, jede Menge cremefarbene Seidenchiffonblusen mit abgerundetem Kragen. Und einen dunkelblauen Eierbecher mit weißen Punkten.

Sie gingen ins Wohnzimmer zurück, Mattissen inspizierte die Schränke, suchte nach den Papieren, die er den Ämtern vorweisen musste, fand aber nichts. Stattdessen stieß er auf sein Einschulungsfoto, eine verwackelte Schwarz-Weiß-Aufnahme, die einen Jungen mit Zahnlücke zeigte, der eine Schultüte in den Händen hielt, die größer war als er selbst. Marlene setzte sich zu ihm auf den Teppichboden, sie blätterten in vergilbten Fotoalben, reisten durch Mattissens Kindheit und Jugend. Sie sah ihn beim Ostereiersuchen, beim Kirchgesang, auf seiner ersten Bergtour und immer wieder in den Armen seiner Mutter. Sie fragte sich, ob es solche Fotos auch von ihr gegeben hatte, bevor die Entrümpelungsfirma ihrer Arbeit nachgegangen war. Möglicherweise hätte sie auf diesen Fotos eine ganz andere Kindheit vorgefunden als die, an die sie sich heute erinnerte. Oder sie hätte gar nichts gefunden. In ihrer Familie war nie besonders viel fotografiert worden, man präsentierte sich nicht gerne, oder, wie ihre Mutter es wohl sagen würde: Man machte sich nicht wichtig.

Im Wohnzimmer wurde es langsam dunkel und Mattissen hatte noch immer nicht gefunden, wonach er suchte. Zudem stellte er bei dem Versuch, die Deckenlampe einzuschalten, fest, dass es keinen Strom im Haus gab. Ihm fiel ein, dass er den Vertrag mit der Stromfirma gekündigt hatte, als die Mutter zu ihm gezogen war. Zum Glück gab es noch ein paar von den heiligen Bienenwachskerzen und eine alte Taschenlampe, mit deren Hilfe Mattissen die restlichen Schränke absuchte, während sich Marlene in der Küche auf die Suche nach etwas Essbarem machte. In der Speisekammer fand sie mehrere Dosen mit geräucherten Makrelenfilets in Tomatensoße, ein Glas Gewürzgurken, einen Korb Walnüsse, zwei vakuumverpackte Tüten mit Trockenpflaumen und jede Menge Einweckgläser, die mit Apfel- und Birnenkompott gefüllt waren. Wenn auch nur die Hälfte davon noch genießbar war, dachte Marlene, dann würden sie nicht verhungern. Sie fand Teller mit blauem Zwiebelmuster und verschnörkelte Kristallgläser in der Anrichte, entdeckte sogar noch zwei Flaschen Apfelsaft und eine halbe Flasche Kirschlikör, stellte alles auf den kleinen Küchentisch und rief Mattissen zum Essen.

Es war die beste Mahlzeit seit Langem, Marlene mochte vor allem die Makrelenfilets in Tomatensoße, die in Kombination mit den Trockenpflaumen sehr viel leckerer waren als das dröge Ayurveda-Zeug aus der Schlossküche. Dazu tranken sie Apfelsaft, den sie mit Nordhäuser Doppelkorn mischten, den Mattissen im Wohnzimmer gefunden hatte. Zum Dessert gab es gemischtes Kompott mit Kirschlikörsoße.

Sie saßen in der dunklen Küche im flackernden Kerzenlicht, genossen die Herrlichkeiten, die Mattissens Mutter ihnen hinterlassen hatte, und wurden immer heiterer. Erst als Marlene irgendwann aufstehen wollte, um zur Toilette zu gehen, merkte sie, wie betrunken sie war, weshalb sie es vorzog, zunächst auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben.

Mattissen erzählte mit gerötetem Gesicht lustige Geschichten aus dem Familien- und Dorfleben. Es war faszinierend, wie anders er auf einmal wirkte, wie schnell aus einem abgeklärten Erwachsenen ein übermütiger Junge geworden war. Da es Marlene nicht mehr ganz so leichtfiel, seinen Erzählungen zu folgen, konzentrierte sie sich auf seine Augen, die vor Freude sprühten, auf seinen Mund, der ihr überraschend sinnlich erschien. Sie hatte Lust, sich auf seinen Schoß zu setzen, ihn zu küssen, auch wenn ihr vage bewusst war, dass diese Lust nicht unwesentlich mit dem Alkohol und dem Kerzenlicht zusammenhing.

Eigentlich, dachte sie, war Mattissen gar nicht ihr Typ. Wobei sie diesen Gedanken sogleich relativieren musste, denn es gab für sie, wenn sie ehrlich war, gar keinen besonders bevorzugten Typ Mann. Was nicht zuletzt dadurch zu erklären war, dass die paar Männer, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatte, sehr unterschiedlich gewesen waren und keineswegs zur Kohortenbildung taugten. Hinzu kam, dass sie gar nicht wüsste, welche dieser sehr unterschiedlichen Männer sie nun bevorzugte oder ablehnte. Sie hatte in amouröser oder sexueller Hinsicht generell keine besonders guten Erfahrungen gemacht, was vermutlich weniger an den Männern als an ihr selbst gelegen hatte.

Marlenes Kopf schwankte vom Doppelkorn. Mattissen verstummte plötzlich und sah sie mit traurigen Augen an. »Es gibt jetzt nichts mehr zwischen mir und dem Abgrund«, sagte er, woraus Marlene schloss, dass sie da inhaltlich gerade irgendetwas verpasst haben musste.

»Abgrund?«, fragte sie.

»Na ja, so lange die Eltern da sind, steht noch etwas zwischen einem selbst und dem Tod. Jetzt bin ich der Nächste, der auf die Schlucht zuläuft.«

Der Alkohol schien Mattissen eher in die existenzielle Richtung zu drängen. Marlene überlegte, wie sie ihn retten könnte aus der Schlucht der dunklen Gedanken. »Versuch es doch mal positiv zu sehen.«

»Genau das hat Mutter auch immer gesagt. Das Leben ist nicht gut oder schlecht, hat sie gesagt, es kommt nur darauf an, wie du es betrachtest.«

»Eine kluge Frau, deine Mutter.«

»Sie fehlt mir. Viel mehr, als ich gedacht hätte. Sie war anstrengend manchmal, aber sie war da, sie war einfach da. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, verstehe ich. Und ich beneide dich darum.«

»Worum?«

»Dass du so eine Mutter hattest. Die dich geliebt hat, die an dich gedacht hat. Meine Mutter lebt noch, aber ich habe keine Ahnung, was sie für mich empfindet. Ob sie je etwas für mich empfunden hat.«

Mattissen sah sie erstaunt an. »Jede Mutter empfindet etwas für ihre Kinder, die Frage ist nur, wie sehr sie das zeigen kann.«

»Meinst du?«

»Hundertprozentig. Meine Mutter hat es vielleicht etwas übertrieben mit dem Gefühlezeigen, du hast sie ja noch kurz kennengelernt.«

»Ja, das war ein seltsamer Abend, ich meine, es war schön, mit ihr zu sprechen, aber …«

»Sag bloß, du willst jetzt doch keine Kinder mit mir haben.«

Marlene fuhr erschrocken zusammen, woraufhin Mattissen laut zu lachen begann, sich gar nicht wieder einkriegte. Das dunkle Tal war offenbar durchschritten, dachte Marlene, die immer noch verwirrt war, weniger von Mattissens Lachen als von dem Gefühl, das sie gerade durchzuckt hatte. Denn neben dem Schrecken war da noch etwas anderes in ihr aufgetaucht, als Mattissen vom Kinderkriegen gesprochen hatte. Etwas, worüber sie jetzt auf keinen Fall nachdenken wollte.

»Ich bin müde«, sagte sie.

»Ich schätze, wir müssen hierbleiben«, sagte Mattissen, »Auto fahren können wir ja wohl beide nicht mehr.«

»Mist, ich hätte im Schloss Bescheid sagen müssen. Die wissen doch gar nicht, wo ich bin!«

»Ich rufe den Chef an. Der wird nicht besonders glücklich sein, aber ich kriege das schon hin, mach dir keine Sorgen.«

Es gab nur zwei Schlafgelegenheiten im Haus, das Ehebett von Mattissens Eltern und das Gästebett im ehemaligen Kinderzimmer. Mattissen bot Marlene zunächst das Gästebett an, realisierte dann aber relativ schnell, wie seltsam, ja geradezu bizarr es wäre, diese Nacht im Bett seiner toten Eltern zu verbringen. Weshalb er Marlene fragte, ob es für sie vorstellbar wäre, zu tauschen. Sie sagte Ja, kein Problem, was hätte sie auch sonst sagen sollen? Als sie dann aber später in dem Zimmer stand, das schwere Eichenbett sah und an Mattissens verblichene Eltern dachte, als sie den äußerst naturalistisch gestalteten Jesus am Kreuz erblickte, der über dem Bett hing, als sie die süßliche Mottenpulverluft einatmete, wurde auch ihr langsam klar, dass sie hier kein Auge zutun würde.

Sie öffnete leise die Tür, ging auf den Flur hinaus, hörte Mattissens Schnarchen aus dem Kinderzimmer und beschloss, sich im Wohnzimmer auf das Sofa zu legen, was sich allerdings als unmöglich erwies, weil das Sofa keine durchgehende Sitzfläche hatte. Schließlich nahm sie zwei Mäntel von der Flurgarderobe, legte den einen auf den Wohnzimmerboden, deckte sich mit dem anderen zu, klemmte sich ein Sofakissen unter den Kopf und dachte vor dem Einschlafen kurz daran, wie seltsam doch dieser Abend ausgegangen war, an dem sie seit Langem mal wieder hatte küssen wollen.
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Gegen neun Uhr hielt ein schwarzer BMW im Hof von Schloss Schönerlinde. Ein Fahrer im dunklen Anzug eilte um den Wagen herum und öffnete die Tür zum Fond, dem ein kahlköpfiger, schmaler Mann entstieg, der müde in die Sonne blinzelte. Fünf Minuten später bekam Alex einen Anruf vom Empfang, der ihn darüber informierte, dass Herr Dr. Finckenstein von der Aviola angekommen sei. Alex, der gerade dabei war, eine Gruppenübung zum Thema Innere Ruhe und Klarheit vorzubreiten, war wie vom Donner getroffen. Was zur Hölle wollte denn Finckenstein in Schönerlinde? Vermutlich galt sein Überraschungsbesuch Marlene Buchholz, die seit gestern verschwunden war. Erst heute Morgen hatte Alex die Nachricht abgehört, die Mattissen ihm mitten in der Nacht auf seinem Handy hinterlassen hatte. »Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich bin mit Frau Buchholz unterwegs«, hatte der Hausmeister mit alkoholisierter Stimme ins Telefon genuschelt. »Meine Mutter ist gestorben. Marlene, also Frau Buchholz, hat mich zum Haus meiner Eltern begleitet. Es tut mir leid, ich weiß, das geht alles überhaupt nicht. Ich melde mich morgen noch mal, bitte nicht böse sein.«

Na ja, so war die Lage, wobei ihn Mattissens Nachricht ja eher beruhigt hatte, denn vorher war völlig unklar gewesen, was mit Marlene Buchholz passiert war. Ob sie wieder in den Wald gerannt oder gleich ganz abgehauen war. Niemand hatte etwas gewusst, niemand hatte etwas gesehen, ihre Sachen hatten im Zimmer gelegen, ihr Auto hatte auf dem Parkplatz gestanden, nur sie selbst war einfach nicht mehr da gewesen.

Keine Ahnung, wie sie dazu gekommen war, Mattissen zu begleiten, vermutlich waren die beiden sich näher gekommen, nachdem er sie im Wald gerettet hatte. Vielleicht wollte sie sich für seine Hilfe erkenntlich zeigen. Es war möglich, das wusste Alex, dass durch gemeinsam erlebte emotionale Momente eine Verbindung auf anderen Ebenen entstand. Alex konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass zwischen dem Brandenburger Hausmeister und der hoffentlich zukünftigen Aviola-CEO mehr lief.

Alex kannte Mattissen seit vielen Jahren, er war ein gewissenhafter, weit unter seiner Qualifikation arbeitender Eigenbrötler, sensibel, misstrauisch, ein bisschen neurotisch, aber alles im Rahmen. Dafür hatte er seinen Arbeitsbereich, die Haus- und Gartentechnik, im Griff, da hatte es nie etwas zu beanstanden gegeben. Frauen schienen in Mattissens Leben keine Rolle zu spielen, jedenfalls hatte Alex ihn nie mit einer gesehen. Die einzige Frau, die für Mattissen zählte, war seine Mutter, eine resolute Dame, die den Sohn mit ihren Ansprüchen auf Trab gehalten und ihn nun offenbar verlassen hatte.

Alex ging die Treppe zum Empfangssaal hinunter. Die Frage war, wie er Dr. Finckenstein die Abwesenheit von Marlene Buchholz erklären konnte. Auf gar keinen Fall durfte der Eindruck entstehen, dass hier irgendetwas aus dem Ruder gelaufen war, dass das Coaching von Dr. Finckensteins Nachfolgerin nicht nach Plan lief. Alex blickte von der Balustrade im ersten Stock in den Empfangssaal hinunter, er sah den Aviola-Chef nervös auf und ab gehen. Alex erinnerte sich an das Coaching, das er vor Jahren mit ihm gehabt hatte, Finckenstein war ein harter Knochen, ein Manager alter Schule, der genauso viel von sich selbst wie von allen anderen verlangte. Alex hatte lange gebraucht, bis Finckenstein sich ein wenig geöffnet hatte, um ihm in homöopathischer Dosis die eine oder andere Methode moderner Personalführung näherzubringen. Skeptisch war er gewesen, dieser Finckenstein, wie ein alter Kartoffelbauer, der auf keinen Fall essen wollte, was er nicht kannte.

In gewisser Weise ähnelten sich die beiden, der CEO und seine mögliche Nachfolgerin, obwohl mehr als eine Generation zwischen ihnen lag. Finckenstein könnte sich in Marlene Buchholz wiedererkannt haben, dachte Alex, vermutlich war das ein nicht ganz unwesentlicher Grund für seine Nachfolge-Entscheidung gewesen. Es würde auch für das Gespräch wichtig sein, das Alex gleich mit ihm zu führen hatte, denn so sehr Finckenstein hoffte, dass Marlene Buchholz hier in ihrer sozialen Entwicklung vorangekommen war, so sehr hing er vermutlich trotzdem an ihrem Wesenskern, der dem seinen nicht gänzlich fremd war.

Alex trat auf den Aviola-Chef zu. »Herr Dr. Finckenstein, welche Überraschung!«

»Ich bin auf dem Weg zu einer Tagung in Berlin und dachte, ich schaue mal kurz vorbei. Wollte wissen, wie es unserer Frau Buchholz geht.«

»Ganz hervorragend geht es ihr. Sie hat so große Fortschritte gemacht, dass wir sie auf eine Journey schicken konnten, eine wichtige Etappe unseres Achtsamkeits-Programms.«

»Journey?«

»So nennen wir die praktischen Übungen, die in einem realen sozialen Kontext stattfinden, in dem die Klienten mit einer Problemstellung konfrontiert werden und darauf reagieren müssen.«

»Aha, und mit welcher Problemstellung wird Frau Buchholz gerade konfrontiert?«

»Herr Dr. Finckenstein, Sie wissen, wie sensibel, ja geradezu vulnerabel dieser ganze Prozess ist. Basis von allem ist das Vertrauen zwischen der Klientin und dem Coach, deswegen kann ich da leider nicht konkreter werden, das würde das Vertrauensverhältnis gefährden.«

»Wo ist sie denn jetzt?«

»Auch dazu möchte ich lieber nichts sagen.«

Finckenstein schüttelte genervt den Kopf. »Sensibel, vulnerabel, meine Güte! Können wir vielleicht auch normal miteinander reden?«

Alex blickte ihn fragend an.

»Tut mir leid«, sagte Finckenstein, der sich zu beruhigen versuchte, »nehmen Sie das bitte nicht persönlich, es sind ein paar Sachen im Unternehmen passiert, Dinge sind in Bewegung geraten. Können wir irgendwo ungestört sprechen?«

Alex führte Finckenstein in den Park, sie liefen den kleinen Weg entlang, der am Küchentrakt vorbei zu dem Tümpel führte, der früher mal Parksee genannt wurde. Alex sah die zwei Enten, die am Ufer saßen, die Köpfe unter die Gefieder gesteckt. Sie setzten sich auf die Bank, Finckenstein atmete hastig und flach, er schien schwer unter Druck zu stehen.

»Seit ein paar Tagen überschlagen sich die Ereignisse bei uns«, sagte der Aviola-Chef. »Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, um meine Nachfolge zu regeln, aber aus verschiedenen Gründen muss das jetzt schnell gehen. Nächste Woche wird der Aufsichtsrat in Hamburg zusammentreten und Gespräche mit den Kandidaten führen.«

»Ach, es gibt noch andere Bewerber?«

»Das ist genau das Problem, wir haben einen neuen Minderheitsgesellschafter, der seine eigenen Vorstellungen hat. Mein Unternehmen, alles, was ich aufgebaut habe, steht auf dem Spiel, wenn die mit ihrem Kandidaten durchkommen. Deshalb ist es wichtig, dass Frau Buchholz den Aufsichtsrat von sich überzeugen kann. Leider sitzen da auch Betriebsräte drin, denen es mehr um den Komfort der Mitarbeiter als um die Identität des Unternehmens geht. Auch diese Leute muss Frau Buchholz überzeugen. Deshalb muss ich wissen, ob sie bereit dafür ist.«

»Nächste Woche? Ich dachte, es ginge erst einmal nur darum zu sehen, ob sie sich auf den Prozess einlässt. Ich meine, so eine Transformation dauert, das kann man nicht einfach …«

»Ich weiß, ich weiß, ich hatte mir das ja auch anders vorgestellt, aber jetzt ist die Situation nun mal so, wie sie ist. Und ich werde Frau Buchholz nur nominieren, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass sie da eine gute Figur macht, verstehen Sie?«

»Das verstehe ich vollkommen. Nur sind das ja ganz andere Zielvorgaben. Bisher haben wir daran gearbeitet, Frau Buchholz zu Erkenntnissen zu führen, die einen langfristigen und nachhaltigen Perspektiv- und Verhaltenswechsel nach sich ziehen. Jetzt geht es offenbar eher darum, sie für eine kurzfristige Performance fit zu machen.«

»Ich würde es eher als Stufenplan sehen«, sagte Finckenstein, »kurzfristig funktionieren, langfristig reformieren, das eine schließt das andere doch nicht aus, oder?«

Alex überlegte. »Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Es nutzt ja nichts, wenn wir uns gegenseitig etwas vormachen. Frau Buchholz ist gerade dabei, eine erstaunliche Entwicklung durchzumachen. Ich sage bewusst ›durchmachen‹, weil es ein anstrengender Prozess ist, zu dem gehört, dass man vieles infrage stellt, worüber man bis dahin nie nachgedacht hat. Das führt zu Verunsicherung, zur Aufgabe von Kontrolle. Wichtige Voraussetzungen, wenn es darum geht, Veränderungen herbeizuführen.«

»Wollen Sie damit sagen, Frau Buchholz ist gerade total verwirrt?«

»Nein, das wäre übertrieben. Sie ist dabei, Erfahrungen zu sammeln, zu beobachten, zu lernen, Gefühle in sich einzulassen. Sie wissen vielleicht noch, wie schwer Ihnen das selbst damals gefallen ist.«

Finckenstein grummelte ungehalten, er hatte offensichtlich gerade wenig Lust, sich an seine eigenen Erfahrungen in Schloss Schönerlinde zu erinnern. »Wissen Sie«, sagte er, »ich bin absolut überzeugt davon, dass Frau Buchholz die Richtige für den Job ist, meinetwegen hätte sie auch dieses Seminar hier nicht machen müssen, aber andere fanden das wichtig. Deshalb frage ich Sie jetzt ganz konkret: Halten Sie es für möglich, Frau Buchholz so zu coachen, dass sie nächste Woche für ein paar Stunden einen zwölfköpfigen Aufsichtsrat um den Finger wickeln kann?«

Alex stand auf, ging am Ufer entlang, eine der Enten zog den Kopf aus dem Gefieder, musterte ihn kurz und begab sich dann wieder in die Schlafposition. Alex wusste, dass er Finckenstein jetzt nicht enttäuschen durfte, der offenbar zu denjenigen Menschen gehörte, die zwar grundsätzlich die Komplexität der Welt erkannten, aber auch bereit waren, diese Erkenntnis kurzzeitig zu vergessen, wenn es eine Entscheidung erleichterte. Alex ging zur Bank zurück, blickte Finckenstein in die Augen. »Ich halte das für möglich«, sagte er. »Aber halten Sie es dann auch für möglich, nächste Woche einen Vertrag mit mir abzuschließen, der das gesamte Aviola-Business-Coaching an die Academy überträgt?«

Finckenstein stand auf, reichte Alex die Hand. »Versprochen«, sagte er, »sobald Frau Buchholz als CEO bestätigt ist, geht der Vertrag an Sie raus.« Dann standen sie beide noch eine Weile vor dem Tümpel, blickten zum Schloss hinüber. »Im Grunde«, sagte Finckenstein, »ist diese Aufsichtsratssitzung doch auch so eine Art Journey.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, es ist ein realer sozialer Kontext, in dem man mit einer Problemstellung konfrontiert wird und darauf reagieren muss.«

Alex, grinste, Finckenstein grinste, sie hatten einen Deal.
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Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg Marlene in die Nase. Sie drehte sich auf die Seite, ihr Rücken schmerzte, die Nacht auf dem Wohnzimmerboden war nicht ohne Folgen geblieben. Sie hörte Geräusche aus der Küche, schlug die Augen auf, spürte einen dumpfen Druck im Kopf, den vermutlich der Kirschlikör oder der Doppelkorn oder beides zusammen bei ihr hinterlassen hatten. Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber erst mal nur in die Sitzposition. Mattissens erstaunlich frisches Gesicht erschien im Türrahmen. »Spiegeleier?«

Mehr als ein Grunzen konnte sie noch nicht von sich geben, ihr Hals war wie ausgetrocknet. Sie wankte zum Badezimmer, hielt ihr Gesicht unter den Wasserhahn, trank gierig. Dann ging sie in die Küche, wo Mattissen bereits ein sehr ordentliches Frühstück vorbereitet hatte.

»Eier, Milch, Butter und Brot von Bauer Hoppe, dazu Mutters Erdbeerkonfitüre und zur Katerbekämpfung Gewürzgurken und Walnüsse!«, rief er ein bisschen zu laut.

»Danke, das klingt wunderbar«, murmelte Marlene.

Mattissen war bereits sehr wach und erschreckend gut gelaunt, er erzählte voller Elan, was er alles schon erledigt hatte an diesem Morgen. Noch vor den Frühstücksvorbereitungen hatte er alle Schränke im Obergeschoss durchsucht, hatte sich dann dem Keller zugewandt, in dem er mehrere Kisten mit alten Haushaltsbüchern gefunden hatte, in denen die Mutter jede noch so kleine Ausgabe detailliert aufgelistet hatte. Sogar die zwei Mark Taschengeld, die er als Zwölfjähriger bekommen hatte, waren vermerkt worden. Jede Fahrkarte mit dem Heide-Express nach Berlin hatte sie aufgehoben, jeder Briefmarkenkauf, jeder Blumenstrauß, jede Tankfüllung, jedes Stück Butter waren sorgsam protokolliert worden.

Nur ihre Geburtsurkunde, die hatte Mattissen noch immer nicht gefunden, weshalb er gleich nach dem Frühstück in die Stadt fahren wollte, um dort im Rathaus eine neue Urkunde zu beantragen. »Du kannst mitkommen, wenn du willst«, sagte Mattissen, »es ist eine schöne kleine Stadt.«

Marlene nickte stumm, aß ihre Spiegeleier, trank den Kaffee, genoss die kurzen Ruhepausen zwischen seinen Erzählungen. Mattissen war total aufgekratzt, die Reise in die Vergangenheit schien einiges bei ihm in Bewegung gesetzt zu haben.

»In den Schränken oben hängen Mamas Sachen, unglaubliche Mengen von Kleidern, Mänteln, Blusen aus unterschiedlichsten Epochen. Was soll ich machen mit dem ganzen Zeug?«

»Kleidersammlung?«, sagte Marlene.

»Dazu müsste ich das alles sortieren, aber das kann ich nicht, das schaffe ich nicht. In dem einen Schrank hängt ein Kleid von ihr, so ein grünes mit weißen Punkten, das hat sie immer zu Weihnachten angehabt. Ich habe den Stoff angefasst, das hat mich komplett umgehauen.«

»Dann mache ich das, vielleicht finde ich noch was für mich.«

Er sah sie lange schweigend an. »Danke, das ist wirklich …«

»Kein Problem.«

Mattissen atmete tief ein und aus, als würde gerade eine große Last von ihm abfallen. »Ich habe noch letzte Nacht eine Nachricht im Schloss hinterlassen«, sagte er. »Ich hoffe, der Chef wird nicht zu sauer sein.« Marlene schob sich die dritte Gewürzgurke in den Mund, sie fand es erstaunlich, wie unwichtig ihr das jetzt alles schon erschien, der Atemkreis, Kerstins Umarmungen, der Blick der Großmutter, ihre Tränen im Spiegelsaal. Es war ihr gerade wahnsinnig egal, dieses ewige Kreisen um sich selbst, diese verzweifelten Versuche, das Leben zu spüren. War es nicht viel wichtiger, öfter mal nackt in einen See zu springen oder sich anständig zu betrinken?

Marlene fischte die letzte Gewürzgurke aus dem Glas, ihre Gedanken zogen weiter, verhedderten sich nicht mehr im Detail, sondern waren, dem Katerfrühstück angemessen, weltumspannend. Sie fragte sich, wann die Menschen eigentlich verlernt hatten zu leben. Ob sie es überhaupt je gekonnt hatten. Wie es früher war, als es noch nicht diese ganze Glücksberatung, Ernährungsoptimierung und Motivationsunterstützung gegeben hatte. Ob die Leute da vielleicht zufriedener gewesen waren.

Sie fuhren los in Richtung der schönen kleinen Stadt, von der Mattissen gesprochen hatte. Marlene hatte das Fenster heruntergekurbelt, die warme Luft ließ ihre Haare tanzen. Sie fuhren an Maisfeldern und Weiden vorbei, an Windrädern, verlassenen Bushaltestellen und kleinen Seen. Überall lagen graue und rötliche Granitbrocken herum, manche so groß wie Autos. Mattissen erzählte von der Glazialen Serie, vom Eis, das von Schweden bis hierher gerutscht war und diese ganzen Steine mitgebracht hatte. Marlene hörte ihm gerne zu, er hatte eine tiefe, beruhigende Stimme.

Sie kamen an einer Wiese vorbei, auf der Dutzende Rehe und Hirsche standen, Marlene hatte noch nie so viele Wildtiere gesehen. Sie war fasziniert von der üppigen Natur, die sich ihr hier darbot. Bis Mattissen ihr erklärte, dass die Tiere eingesperrt waren, dass es sich um eine Art Koppel handelte, auf der die Rehe grasten, bis sie vom Schlachter abgeholt wurden. »Das ist ja furchtbar«, sagte Marlene, »das sind doch wilde, freie Tiere.« Und Mattissen pflichtete ihr bei, dass es eine ziemliche Sauerei sei, so viele Tiere so eng zusammenzupferchen. Die Koppel und die umliegenden Wälder gehörten einem Grafen aus Westfalen, sagte Mattissen, der alle paar Monate zum Jagen nach Brandenburg kam. »Der lässt sich dann auch Tiere von der Koppel in den Wald treiben, weil die einfacher zu schießen sind.«

Marlene bat Mattissen anzuhalten, er bremste und parkte den Jeep am Straßenrand. Marlene stieg aus, stellte sich an die Wiese, schaute zu den Rehen hinüber, die sofort aufblickten, nervös mit den Ohren wackelten und sich in den hinteren Teil der Koppel zurückzogen.

»Wenn man die rauslässt, würden die im Wald klarkommen?«, fragte Marlene.

»Wenn man sie nicht sofort abknallt, dann können die Tiere sich relativ schnell wieder an die Wildnis gewöhnen, sie würden ja auch weiter im Sprung zusammenleben.«

»Im Sprung?«

»So nennt man eine Gruppe von Rehen. Wildschweine bilden eine Rotte, Wölfe ein Rudel, Vögel einen Schwarm.«

»Okay, du weiser Jäger, wärst du bereit, mit mir zusammen einen Sprung nach da drüben zum Zaun zu machen, das Tor zu öffnen und diesen Rehen ein schönes Leben zu ermöglichen?«

»Das geht doch nicht!«

»Warum? Du hast doch gerade gesagt, was für ein Arsch dieser westfälische Graf ist.«

»Aber deshalb können wir doch nicht … Das wäre kriminell!«

»Ich finde es eher kriminell, diese wunderschönen Tiere hier gefangen zu halten. Überleg doch mal: Du würdest ihnen die Freiheit schenken, du wärst der Günter Schabowski vom Barnim, der Robin Hood aus Brandenburg!«

Er sah sie bedauernd an. »Tut mir leid, das kann ich nicht tun.«

»Na gut«, sagte Marlene, »dann gehe ich jetzt da rüber und mache das Tor auf und du stehst hier Schmiere.«

Und noch bevor Mattissen weitere Einwände vorbringen konnte, rannte Marlene los, um die Koppel herum, durch das feuchte, hohe Gras. Die Rehe beobachteten aufmerksam jeden ihrer Schritte. Marlene stolperte, der Fuß, den sie sich im Wald verstaucht hatte, schmerzte, sie blieb schwer atmend stehen. Sollte sie das jetzt wirklich durchziehen? Sie sah zu Mattissen hinüber, der nicht mal guckte, sich stattdessen am Kofferraum des Autos zu schaffen machte. Sie lief weiter, erreichte das große, doppelflügelige Tor, an dem eine schwere Kette und ein ebenso schweres Sicherheitsschloss hingen. Tja, dachte sie, so ist das mit der Freiheit, manchmal bleibt sie nur ein Traum. Da hörte sie Schritte hinter sich im Gras.

»Das Schloss kriegen wir nicht auf, wir müssen die Torflügel aushängen«, sagte Mattissen.

»Du bist dabei?«

»Na ja, Robin Hood aus Brandenburg klingt nicht schlecht. Du behältst die Straße im Auge.«

Mattissen hatte aus dem Auto den Wagenheber und ein Brett mitgebracht. Er platzierte das Brett neben dem Zaunpfosten, stellte den Wagenheber darauf und begann zu kurbeln. Der Torflügel hob sich Zentimeter für Zentimeter, dann rutschte der Wagenheber weg und Mattissen musste neu ansetzen. Auf der Straße fuhr ein weißer Lieferwagen vorbei, der auf der Höhe von Günthers Auto abbremste, dann aber wieder beschleunigte und verschwand.

Mattissen kurbelte, der Torflügel hob sich erneut, gleich würde der Bolzen aus der Halterung springen. Plötzlich knirschte es und der Torpfosten fiel um – genau auf Mattissen, der wegzuspringen versuchte, dessen linkes Bein aber unter dem Pfosten eingeklemmt blieb. »Verdammter Mist!«, schrie Mattissen. Marlene zog an dem Pfosten, konnte ihn aber nicht bewegen. Mattissen presste die Lippen zusammen, er schien Schmerzen zu haben. Marlene holte den Wagenheber, setzte ihn unter den Pfosten und begann zu kurbeln, so lange, bis Mattissen sein Bein herausziehen konnte.

»Geht es?«, fragte sie.

»Das Bein werde ich verlieren«, stöhnte Mattissen mit schmerzverzerrtem Gesicht, »aber das ist okay, wenn die Rehe frei sind.«

»Oh Gott, was ist mit deinem Bein?«

»Ich habe ein Messer dabei, ich werde es gleich hier amputieren.«

»Was?«

Mattissen lachte, er ließ sich auf den Rücken sinken. »Dein Gesicht eben, herrlich!«

Marlene stürzte sich auf ihn. »Du Mistkerl, ich hatte den Schock meines Lebens!«

Sie ließ ihre Fäuste auf seinen Oberkörper prasseln, Mattissen wehrte sich, hielt ihre Hände fest. Sie saß auf ihm, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Für einen Kuss wäre das jetzt wirklich ideal, dachte Marlene, ihre Blicke begegneten sich, möglicherweise dachte Mattissen gerade dasselbe. Möglicherweise aber auch nicht. Marlene zögerte, und dann war auch schon der Moment vorbei, in dem so ein Kuss noch spontan gewirkt hätte. Sie überlegte, ob sie es trotzdem tun sollte, ihr Herz hämmerte, da musste Mattissen niesen und sie sprang auf.

Da der morsche Pfosten jetzt am Boden lag, stand das Tor weit offen, außerdem wirkte das Ganze nicht mehr wie der Tatort aristokratiekritischer Tierfreunde, sondern nur noch wie ein altersschwacher Koppelzaun, der zufällig an diesem Tag zusammengefallen war. Sie liefen zum Auto zurück, verstauten den Wagenheber im Kofferraum und konnten schon kurz darauf beobachten, wie die ersten Rehe durch den offenen Zaun sprangen und im Wald verschwanden. Keine zehn Minuten später war die Koppel leer.

Sie jubelten, tanzten lachend um das Auto herum, Mattissen fasste sie bei den Händen und diesmal zögerte sie nicht, zog seinen Kopf zu sich, spürte seine warmen Lippen, spürte seine Hände, die sich um ihre Taillie legten. So blieben sie noch eine ganze Weile stehen, am Ort ihres gemeinsamen Verbrechens.
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Am späten Nachmittag, nach einem Besuch in der schönen kleinen Stadt, wo sie nicht nur die Geburtsurkunde von Mattissens Mutter besorgt hatten, sondern auch in Heikos Fischhütte essen gewesen waren und sich später noch ein Softeis gönnen mussten, kamen sie zum Haus der Eltern zurück. Wo überraschenderweise Alex auf sie wartete. Er wirkte besorgt, auch ein wenig genervt, war aber sichtlich darum bemüht, einigermaßen gut gelaunt rüberzukommen.

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Alex.

Marlene senkte schuldbewusst die Augen, sie fühlte sich wie eine Sechzehnjährige, die von ihrem Vater mit einem Date erwischt wurde.

»Dr. Finckenstein war in Schönerlinde, er war verwundert, dass du nicht da warst, ähnlich verwundert wie wir alle.«

»Das ist meine Schuld«, sagte Mattissen, »Frau Buchholz wollte mir helfen, ich hätte das nicht zulassen dürfen.«

»Frau Buchholz kann selber sprechen«, sagte Marlene. »Was wollte Finckenstein?«

»Mit dir über die neue Situation bei der Aviola reden, da scheint sich gerade einiges zu tun.«

»Ach so?«, sagte Marlene und spürte eine seltsame Distanz. Noch vor zehn Tagen wäre sie gestorben bei dem Gedanken, in Hamburg könnte etwas Wichtiges ohne sie passieren, jetzt musste sie sich erst mal schütteln, die Russenbadestelle, den Kirschlikör, die Rehe und Mattissens Mund aus dem Kopf bekommen, den alten Fokus wiederfinden. »Was hast du Finckenstein erzählt?«

»Dass du gerade in einem von der Academy organisierten Praxis-Tool wichtige Erfahrungen sammelst.«

Marlene errötete. »Das stimmt, das ist hier wirklich gerade …«

»Ich weiß«, sagte Alex, »deshalb störe ich auch nur sehr ungern, aber es ist notwendig. Der Aufsichtsrat wird schon nächste Woche über die Nachfolge entscheiden und will die Kandidaten dazu befragen.«

»Es gibt noch andere Kandidaten?«

»Ja, deshalb ist Dr. Finckenstein nach Schönerlinde gekommen. Er wollte sehen, wie es dir geht, und natürlich vor allem herausbekommen, wie die Chancen stehen, dass du nächste Woche Erfolg hast.«

»Und jetzt hat er mich abgeschrieben?«

»Nein, ich denke, ich konnte ihn davon überzeugen, dass Marlene Buchholz in Topform in Hamburg erscheinen und jeden Konkurrenten zur Strecke bringen wird.«

»Warum tust du das?«, fragte Marlene.

»Was?«

»Für mich lügen, Versprechen abgeben, die sich wahrscheinlich nicht einhalten lassen.«

Alex grinste. »Ich würde niemals lügen. Herr Mattissen wird dir bestätigen, dass seine Tätigkeit als Hausmeister lediglich eine Tarnung ist, in Wahrheit ist er einer unserer besten Praxis-Coaches, nicht wahr?«

Mattissen blickte Alex verdattert an.

»Siehst du, sogar jetzt noch schafft er es, seine Legende perfekt aufrechtzuerhalten. Und was meine Versprechen angeht, liebe Marlene, so neige ich dazu, sie einzuhalten. Wir werden jetzt nach Schönerlinde zurückfahren und zusammen an deinem Auftritt in Hamburg arbeiten. Und ich bin sicher, Herr Dr. Finckenstein wird sehr zufrieden sein.«

Marlene spürte eine seltsame Energie in sich aufsteigen, ein Gefühl, das sie nicht zuordnen konnte. War es Wut? Oder Angst? Irgendetwas in ihr wehrte sich, und obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, woher dieses Gefühl kam, wusste sie doch, dass es richtig war. »Nein«, sagte sie. »Ich habe Mattissen versprochen, ihm zu helfen, und ich werde ihn nicht alleine lassen.«

»Du musst mir nicht helfen!«, rief Mattissen. »Das mit Mutters Sachen, das kriege ich schon alleine hin.«

»Klar, wir kriegen ja immer alles alleine hin, so lange, bis wir gar nichts mehr hinkriegen. Meine Entscheidung steht, ich bleibe hier.«

»Mach dich nicht unglücklich«, sagte Alex. »Dr. Finckenstein setzt auf dich, das ist deine Chance!«

»Wenn ich mich recht erinnere, war es ein gewisser Alex Grow, der mich ermutigt hat, auf meine innere Stimme zu hören, meine Bedürfnisse und Wünsche ernst zu nehmen.«

»Und wenn ich mich recht erinnere, ist es dein größter Wunsch, die neue CEO der Aviola zu werden.«

»Das habe ich gedacht, ja.«

»Und jetzt denkst du das nicht mehr?«

»Ich weiß es nicht, ich bin durcheinander. In der ersten Gruppenübung, die wir gemacht haben, hast du uns erklärt, wie wichtig es sei, dem eigenen Gefühl zu vertrauen, nicht immer nur zu denken, sondern seine ›Herzstimme‹ zu finden. Ich fand das ziemlich dubios, es klang nach Seelen-Abrakadabra, aber jetzt beginne ich langsam zu begreifen, was du gemeint hast.«

»Und was sagt deine Herzstimme?«

»Bleib hier und hilf dem Mann, der dir geholfen hat.«

»Das ist gut, Marlene, wirklich gut, aber du darfst nicht vergessen, was du selbst gerade gesagt hast: dass du ein bisschen durcheinander bist. Du entdeckst deine Herzstimme, das ist wunderbar, aber wie immer, wenn man etwas Neues entdeckt, kann man damit noch nicht so wirklich umgehen, neigt man zu Übertreibungen. Du hast vorher nur auf deinen Kopf gehört, jetzt hörst du nur auf dein Herz, aber es geht darum, eine gute Mischung aus beidem zu finden, Gefühle und Gedanken in Einklang zu bringen.«

»Verstehe ich nicht«, sagte Marlene, »erst bin ich zu rational, jetzt bin ich nicht rational genug.«

Alex setzte sich auf einen der Gartenstühle, die vor dem Haus standen, und bedeutete Marlene, sich ebenfalls hinzusetzen. Mattissen murmelte, er werde mal was zu trinken holen, und ging ins Haus.

»Schau mal, Marlene«, sagte Alex, »es ist gerade so, als würdest du eine neue Sprache lernen, in der du mit dir selbst ins Gespräch kommst. Du kannst schon ein paar Worte sagen, aber du verstehst dich selbst noch nicht so richtig. Weshalb es ein ziemliches Risiko sein könnte, in dieser neuen Sprache große und vermutlich nicht mehr umkehrbare Entscheidungen zu treffen, die du später möglicherweise bedauern könntest.«

Marlene schaute Alex in die Augen. »Du sprichst mit mir wie mit einer Dreijährigen. Außerdem, warum ist es dir eigentlich so unglaublich wichtig, dass ich diesen Job bekomme?«

Alex schüttelte energisch den Kopf. »Nein, um Gottes willen, wie kommst du darauf, dass mir das wichtig ist?«

»Weil du mir die ganze Zeit zu verstehen gibst, wie falsch, riskant und gefährlich es wäre, den Job nicht zu machen.«

»Das verstehst du völlig falsch, es geht mir nur darum, dir dabei zu helfen, die richtige Entscheidung für dich zu treffen. Und ich fühle mich natürlich auch ein bisschen verantwortlich, weil ich dich in die Verunsicherung geführt habe. Ganz bewusst, weil nur durch Infragestellung des Alten etwas Neues entstehen kann.«

Marlene betrachtete Alex, irgendetwas war seltsam mit ihm. Er strahlte nicht die übliche Souveränität und Ruhe aus, strich nervös mit den Händen über die Oberschenkel, schien vor irgendetwas Angst zu haben. »Dr. Finckenstein hat dich doch damit beauftragt, mich für diesen Job fit zu machen. Das heißt, wenn ich nicht fit werde, dann scheiterst du auch. Oder?«

Alex sah sie genervt an. »Dr. Finckenstein ist mein Auftraggeber, das ist richtig, und ich bin ihm gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Aber ein Coach muss vor allem seinem Klienten gegenüber loyal sein.«

»Und wenn beides nicht zusammen geht?«

»Bisher ging es doch zusammen und ich denke, das wird es auch weiterhin. Ich habe dich ja nun etwas kennengelernt und kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass du dir eine solche Gelegenheit entgehen lässt.«

»Tja, dann habe ich wohl ein größeres Vorstellungsvermögen als du.«

»Heißt?«

»Dass ich hierbleibe.«
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Als Alex ins Auto stieg, fühlten sich seine Fingerkuppen taub an, die Zunge klebte pelzig am Gaumen, die Augen waren wie ausgetrocknet, sein Herz hämmerte. Wobei er das alles eher am Rande mitbekam, viel präsenter waren die Gedanken, die durch seinen Kopf zuckten, sich verknäulten, überschlugen und trotzdem nie unscharf wurden, weil aus dem ganzen Wust letztlich nur ein einziger Gedanke übrig blieb, der ihm in den Ohren hallte, in seiner Brust bebte: Egal, was du tust, egal, was du planst, es ist vorbei.

Er sah die Bäume am Straßenrand tanzen, konnte nicht sagen, ob er langsam oder schnell fuhr, ob die Straße breit oder schmal war. Es war auch nicht wichtig, er war in einer anderen Zeit, in einem anderem Raum, in einem Moment, der nie endete, der alles andere mit seinem staubigen Schleier bedeckte. Wobei staubig vielleicht gar nicht der richtige Ausdruck war, eher milchig, ja, das war es, die Welt verschwand hinter Milchglas, das sich unter seinem Blick krümmte.

Er kannte das alles, wusste aber nicht mehr, woher. Es fühlte sich wie ein Leben an, das er schon mal irgendwo geführt hatte, ein anderes Leben, das viel größer und umfassender war als diese verhuschte, angstvolle Existenz, die er jetzt gerade noch aus dem Augenwinkel erblickte, kurz bevor sie für immer in der Bedeutungslosigkeit verschwand.

Sein Herz hämmerte so heftig, dass sein Blick von der Straße in den Himmel sprang. Saß er überhaupt noch im Auto? Was für eine banale Frage angesichts des Universums, das er gerade betreten hatte, es war doch klar, dass er überall sein konnte, wenn er wollte. Er fühlte sich leicht, vom Leben befreit, nur sein Herz hatte nichts kapiert, hämmerte immer noch wie blöde.

Bis es knallte und alles dunkel war.

Das Licht kam langsam wieder, ein einziger Strahl durchzog die Dunkelheit. Dann fühlte Alex den Schmerz, er sah ein Frauengesicht, etwas rüttelte an ihm. »Wenn Sie mich hören können, bewegen Sie die linke Hand.« War er damit gemeint? Und wo, verdammt noch mal, war links?

Als er das nächste Mal aufwachte, war niemand da, dachte er zumindest, bis er Johannas Stimme hörte. »Alex, hörst du mich?« Sofort war auch der Schmerz wieder zurück, sein rechter Arm brannte, ließ sich nicht bewegen. Vorsichtig öffnete er die Augen, sah Johannas Gesicht vor sich, roch ihr Parfüm. »Da bist du ja wieder«, sagte sie, er wollte antworten, aber sein Mund gehorchte ihm nicht. Johanna hielt ihm eine Tasse an den Mund, er trank gierig, lauwarmer Pfefferminztee. »Was ist passiert?«, fragte er.

Johanna erzählte ihm von dem Unfall. So wie es aussah, hatte er großes Glück gehabt. Sein Auto hatte einen Baum gestreift, der Wagen war in der Böschung stecken geblieben, sein rechter Arm war gebrochen und bereits im Gips, ansonsten war er unverletzt geblieben. »Du musst einen wirklich engagierten Schutzengel haben«, sagte sie.

Er dachte an seine Parkourläufe und den Sturz von der Giebelmauer auf das morsche Dach des Müllhäuschens. Wie viele Jahre war das jetzt her? Auch damals hatten alle von seinem Schutzengel gesprochen, weil man so einen Aufprall normalerweise nicht überlebte. Vielleicht sollte er sein Schicksal nicht noch einmal herausfordern, der Schutzengel könnte irgendwann keine Lust mehr haben.

»Ich schätze, ich war zerstreut, habe nicht auf die Straße geachtet.«

Johanna sah ihn nachdenklich an. »Die Ärzte sagen, du hattest wahrscheinlich eine Panikattacke.«

»Blödsinn, wie kommen die denn darauf?«

»Deine Cortisolwerte waren extrem hoch, das sind Stresshormone.«

»Ich weiß, was Cortisol ist«, fauchte Alex.

»Ist irgendwas passiert? Was hat dich so aufgeregt?«

Alex schloss die Augen. Da waren sie also wieder, die Krähen, die über ihm kreisten. Sie waren lange nicht mehr da gewesen, hatten ihn in dem Glauben gelassen, er hätte alles im Griff. Die Bilder blitzten auf in seinem Kopf, die tanzenden Bäume, die Milchglas-Straße, die Herzschläge, die ihn in den Himmel katapultierten. Jetzt wusste er auch wieder, woher er das alles gekannt hatte, es war so ähnlich wie bei den letzten Attacken gewesen, dieses Gefühl, nichts mehr tun zu können, dem Schicksal ausgeliefert zu sein.

»Ärger mit der Academy«, sagte er, »finanziell läuft es gerade nicht so doll.«

»Alex, ich hatte selbst genug Panikattacken, um zu wissen, dass die nicht mal eben passieren, weil irgendwas gerade nicht so doll läuft. Also, was ist los?«

Er seufzte. »Ich kann nicht mehr. Überall muss ich kämpfen, ständig muss ich stark und gut sein. Es ist absurd, wie soll das funktionieren?«

Johanna streichelte ihm die Wange. »Neulich hast du nachts im Schlaf gesprochen, da habe ich mehr über dich erfahren als in allen Gesprächen, die wir miteinander geführt haben.«

»Was habe ich gesagt?«

»Es war eher die Art, wie du gesprochen hast, die Angst in deiner Stimme.«

Alex setzte sich im Bett auf, ihm wurde schwindelig, der Arm brannte. »Manchmal denke ich, dass das mein wahres Ich ist. Dieser Typ, der komplett am Ende ist. Dass alles, was zwischen den Attacken passiert, nur Lüge und Performance ist.«

»Es war also nicht das erste Mal?«

»Ich hatte keine Kontrolle mehr, es war so, als würde ich mir selbst zuschauen.«

Johanna sah ihn erschrocken an. »Wolltest du etwa …?«

»Nein, ich wollte nicht sterben, ich war nur offensichtlich ganz schön neben der Spur.«

»Ich hatte eine wahnsinnige Angst um dich und irgendwann habe ich mich gefragt … ach, vergiss es.«

»Was hast du dich gefragt?«

»Ob dir das überhaupt recht ist, wenn ich mich um dich sorge. Wenn ich hier an deinem Bett sitze.«

Er griff nach ihrer Hand, sah die Liebe in ihren Augen und hätte gerne etwas Bekennendes gesagt. Etwas Großes, Unumstößliches. Etwas, das ihren Gefühlen würdig wäre, das Schluss machte mit dem Abwägen und Zögern. Er suchte nach starken Worten, aber er fand keine. Die Wahrheit war, dass er sie gerne lieben würde, es aber irgendwie noch nicht konnte. Warum? Ja, keine Ahnung! Genauso wenig, wie man wirklich verstand, warum man jemanden liebte, konnte man doch verstehen, was der Liebe manchmal im Wege stand. Es nutzte dann auch nichts, es unbedingt zu wollen, sich Mühe zu geben – das war vermutlich sogar das sicherste Mittel, um erst recht alles zu verderben. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Alex schließlich, und selbst im Halbdunkel der nächtlichen Krankenhaus-Beleuchtung war die Enttäuschung in Johannas Blick nicht zu übersehen.

Schon einen Tag später durfte Alex das Krankenhaus verlassen, Jacqueline, die Academy-Ärztin, erledigte den Papierkram mit der Klinik und fuhr ihn nach Hause. »Du wirst bereits sehnsüchtig in Schönerlinde erwartet«, sagte sie und rollte ahnungsvoll mit den Augen.

Kaum waren sie in den Schlosshof eingefahren, kamen seine Assistentinnen und Therapeuten angelaufen, sie umringten ihn, streichelten vorsichtig seinen Gipsarm. Er erfuhr, dass die Kurse planmäßig liefen, dass alles geregelt war. Lena, die Atem-Therapeutin, übergab ihm einen Brief, von den Kursteilnehmern geschrieben, die ihm Kraft, Mut und gute Besserung wünschten. Dann sangen sie ein Lied für ihn, einen Alex-Grow-Genesungs-Song, den sie am Abend zuvor zusammen einstudiert hatten. Der Refrain lautete:

Durch finstre Stunden, auch wenn der Arm mal bricht

Gemeinsam stehen wir, im Dunkeln und im Licht

Heim aus dem Krankenhaus, Alex ist neu erwacht

Er, der uns lehrt: Gemeinsam sind wir Macht

Er stand staunend da, im Kreise seiner Leute, genoss den schlechten Gesang, den schiefen Text, das warme Lachen. Was für eine tolle Truppe sich hier zusammengefunden hatte, allein dafür lohnte es sich doch, durchzuhalten, dachte Alex. Später kam auch Connie über den Hof gelaufen, sie hatte sich verändert, ihre blauen Haare waren zum Seitenscheitel gekämmt, sie trug einen hellgrünen Yoga-Jumpsuit aus Wildseide, den ihr vermutlich einer der Yogis aus dem Meditationszentrum gegeben hatte. Sie wirkte schüchterner als sonst, drückte ihm wortlos ein paar Haribo-Goldbären in die Hand und malte mit schwarzem Filzstift ein Reh und ein kleines Pferd auf seinen Gipsarm. »Du weißt, wer das ist?«, fragte sie, und als Alex sie fragend anschaute, sagte sie tadelnd: »Du kannst dich nicht an deine eigenen Geschichten erinnern? Das ist Emilie, das Käsekuchen-Reh mit dem gebrochenen Bein, und das ist Balthazar, das Bodyguard-Pony.«

»Habe ich natürlich sofort erkannt«, sagte Alex.

»Gut, dann kannst du mir ja endlich erzählen, wie die Geschichte weitergeht!«
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Mattissens Einschätzung, derzufolge seine Mutter übertrieben selbstlos, komplett uneitel und extrem konsumfeindlich gewesen war, ließ sich nach der Sichtung ihrer Kleider-, Wohnzimmer-, Küchen- und Dachbodenschränke nur noch schwer aufrechterhalten. Es ergab sich eher das Bild einer Frau mit ausgeprägter Sammelleidenschaft. Auf dem Dachboden fand Marlene neun originalverpackte Handmixer mit Drahtquirlen und Knethaken, in der Küche lagerten noch vier weitere Apparate. Hinzu kamen siebzehn noch eingeschweißte Backlöffel-Sets mit Silikonaufsatz und mehrere Dutzend Kuchenformen jedweder Größe. Selbst ein jahrzehntelanger Knethaken-Handelskrieg oder eine globale Backlöffel-Krise hätten Mattissens Mutter nicht daran hindern können, weiterhin ihre Rhabarberkuchen und Käsetorten zu backen.

Ein weiteres Sammelgebiet waren offenbar Kristallvasen, die in allen möglichen Formen und Schliffvarianten in Vitrinen und Regalen standen. Ihre Mäntel, es waren sicher mehr als fünfzig, hingen nicht nach saisonaler Verwendung, sondern nach Farben geordnet in den Schränken. Mattissen sagte, er könne schwören, dass er die allermeisten davon noch nie gesehen habe. Ebenfalls sehr präsent im Haus war der Sohn Gottes: Welche Schublade man auch aufzog, welche Tür man auch öffnete, immer lauerte da mindestens ein Kruzifix. In Holz geschnitzt, auf Glas gemalt, in Messing gegossen, gestrickt, gehäkelt, geknüpft und geknetet. Das auch für Mattissen Überraschendste war allerdings die stattliche Kollektion von Damen-Armbanduhren, genau einhundertvierundfünfzig Stück, die meisten von Tchibo, und das, obwohl seine Mutter, wie Mattissen erzählte, nie eine Uhr getragen hatte und meistens zu spät gekommen war.

Es war verrückt, dachte Marlene, was man alles über einen Menschen erfuhr, wenn man nach seinem Tod dessen Schränke öffnete. Oder vielmehr: was man alles nicht erfuhr. Denn welche Schlüsse waren denn bitte zu ziehen aus dem Vorhandensein dieser Dinge, die Mattissens Mutter ihr Leben lang gehortet hatte? Hatte das Fehlen eines Handmixers mal zu größeren Verwerfungen in ihrer Familie geführt? War sie von der Sehnsucht erfüllt gewesen, eines Tages mehr als dreihundert Blumensträuße geschenkt zu bekommen, und wollte sich diesen großen Moment nicht durch den Umstand verderben lassen, zu wenige Vasen im Haus zu haben? Hoffte sie, wegen ihrer Jesus-am-Kreuz-Sammlung einen besonders guten Platz im Paradies zu ergattern? Und wollte sie die Armbanduhren eigentlich verschenken und hatte es nur immer wieder vergessen?

Man würde es vermutlich nie mehr erfahren, es würden mehr Rätsel als Antworten bleiben. Und trotzdem, dachte Marlene, gab so ein Haus doch eine Menge preis über die Menschen, die in ihm gelebt hatten. Alles hier, die Wahl der Wandfarbe, des Teppichbodens, des Küchengeschirrs, der Kunstdrucke, erzählte etwas über seine ehemaligen Bewohner. Es waren ihre Entscheidungen, ihre Vorlieben, ihr Geschmack, ihr Sinn für Harmomie und Gemütlichkeit. Ihr Blick auf das Leben. So ein Haus ergab möglicherweise ein ehrlicheres Porträt eines Menschen als alles andere. Waren sich die Menschen im Klaren darüber, was für einen tiefen Einblick in ihre Seele sie denjenigen gewährten, die ihr Haus nach ihrem Tod betraten? Marlene jedenfalls war nun eigentlich ganz froh, gar keinen Hausstand zu besitzen, sie würde auch nach ihrem Tod unverstanden bleiben.

Mattissen war beim Aufräumen keine große Hilfe, jede Schublade, die er öffnete, stürzte ihn in Erinnerungen, die meiste Zeit saß er versunken und gerührt herum, während Marlene die Umzugskisten füllte, in denen sie später den ganzen Plunder zu einem Lagerraum transportieren wollten. Anfangs hatte sie ihn noch bei jedem Stück gefragt, ob er es behalten wolle oder ob es wegkommen sollte. Aber irgendwann war klar gewesen, dass Mattissen das gerade überhaupt nicht entscheiden konnte, weshalb Marlene vorgeschlagen hatte, erst einmal alles unterzustellen, trocken zu lagern, später zu entscheiden.

Die einzigen Sachen, die Mattissen sofort behalten wollte, waren seine alte Indianerhaube, eine tschechische Spiegelreflexkamera, in der noch ein Film steckte, ein angebrochenes Parfümfläschchen der Marke Tosca, das seine Mutter zu besonderen Anlässen verwendet hatte, und die hölzerne Kaffeemühle, eine Erinnerung an den Vater, der jeden Morgen stoisch die Kurbel gedreht hatte, so lange, bis genügend gemahlener Kaffee in die kleine Schublade der Mühle gefallen war.

Irgendwann konnten sie beide nicht mehr, ließen sich erschöpft auf das Sofa fallen, schauten verlegen aneinander vorbei. Sie küssten sich nicht mehr, seit Alex sie besucht hatte, es war, als hätte seine Präsenz die Unbefangenheit zerstört. Er hatte sie zurückgeholt ins ernste Erwachsenenleben, dem sie gerade so herrlich entkommen waren. Es hatte schon begonnen, als Alex weggefahren war, als sie darüber berieten, wie und wo sie die Nacht verbringen sollten. Am Ende war Mattissen wieder in seinem alten Kinderzimmer gelandet und Marlene im Wohnzimmer auf einer Matratze. Mitten in der Nacht war sie aufgewacht, wäre gerne zu ihm gegangen, hatte sich aber nicht getraut.

Mattissen holte Bier aus der Küche, sie prosteten sich zu.

»Du hast mir nie gesagt, dass du CEO werden willst«, sagte Mattissen.

Sie blickte ihn überrascht an. »Ist das wichtig?«

»Nein, also ich meine, doch, schon, oder?«

»Ich fand es gerade ganz schön, dass es nicht so wichtig war.«

»Aber willst du das jetzt einfach so aufgeben? Ich meine, es ist toll, dass du mir hier hilfst, aber ich möchte nicht, dass du deshalb deine Karriere aufs Spiel setzt.«

Marlene nahm einen Schluck Bier, betrachtete nachdenklich die Flasche. »Ich denke, letztlich macht man so was immer für sich selbst. Es tut mir gut, dir zu helfen, bei dir zu sein, andere Dinge kennenzulernen, neue Erfahrungen zu machen. Dir mag das alles ganz normal erscheinen, aber für mich ist gerade das Normale total außergewöhnlich.«

»Wie meinst du das?«

»Auf einer Bank zu sitzen und einem Eichhörnchen zuzuschauen, in der Sonne über eine Wiese zu laufen, wilde Tiere aus der Gefangenschaft zu befreien, das sind alles Sachen, die bisher nicht zu meinem Leben gehört haben.«

»Ich will nur nicht, dass du deine Chance vertust, so wie ich es damals getan habe. Ich weiß bis heute nicht, ob ich nicht besser weiter als Forschungsingenieur gearbeitet hätte, statt mich in Schönerlinde zu verstecken.«

»Ich dachte, du wärst mit deiner Entscheidung zufrieden gewesen.«

»Ja, vielleicht. Oder auch nicht. Das Problem ist doch, dass man nicht weiß, wie es gewesen wäre, wenn man sich für den anderen Weg entschieden hätte.«

»Finde ich auch nicht so interessant«, sagte Marlene. »Was bringt es dir zu wissen, wo ein Weg hingeführt hätte, den du nicht eingeschlagen hast? Viel spannender finde ich die Frage, ob es Dinge gibt, die unveränderlich bleiben, egal, wie man sich entscheidet. Ob es etwas in uns gibt, das wir instinktiv nicht infrage stellen, das unumstößlich ist. Eine Art Wesenskern, verstehst du, was ich meine?«

»Hmm, wenn es so was gäbe, dann wäre es doch fast egal, mit welcher Frau ich zusammenlebe, welchen Beruf ich ausübe, weil ich tief in meinem Inneren immer derselbe wäre.«

»Es wäre nicht egal, weil es ja dieser Wesenskern wäre, der dich leitet. Weshalb es vermutlich kein Zufall wäre, für welche Frau oder welchen Job du dich entscheidest.«

»Und daran glaubst du?«, fragte Mattissen.

Marlene seufzte. »Keine Ahnung. Ich würde gerne glauben, dass ich alles entscheiden und verändern kann. Aber im Moment geht es mir wie dir in diesem Haus, ich weiß nicht, was ich behalten und was ich wegwerfen soll. Am liebsten würde ich erst mal gar nichts machen.«

»Also hast du den CEO-Posten noch nicht abgeschrieben?«

»Nein! Ich meine, ich habe jahrelang dafür gearbeitet, es war mein Traum, es ist mein Traum. Ich hätte jetzt nur gerade gerne ein bisschen Zeit für mich.«

»Wenn ich den Chef richtig verstanden habe, fällt die Entscheidung nächste Woche.«

»Aber heute ist ja noch nicht nächste Woche, oder?«

Mattissens Handy klingelte, es war eine der Assistentinnen der Academy. Sie erzählte von Alex’ Autounfall, von der großen Verwirrung, die gerade in Schönerlinde herrschte. »Es wäre gut«, sagte die Assistentin, »wenn ihr zurückkommen könntet.«
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Aus zwei Gründen war Alex gerne zur Schule gegangen: Grießbrei und Larissa. Die Sache mit Larissa hatte nicht lange gedauert, und außer den Liebesbriefen, die sie sich verschämt unter der Schulbank hin und her geschoben hatten, war nicht viel passiert. Wahrscheinlich musste man sich rückblickend sogar die Frage stellen, ob ein aus dem Matheheft gerissener Zettel, auf dem Willst du mit mir gehen? Ja, Nein, Vielleicht stand, bereits als Liebesbrief bezeichnet werden durfte. Larissa hatte Vielleicht angekreuzt, was Alex dazu ermutigte, ihr in der Hofpause die Hälfte seines Käsebrotes anzubieten. Allerdings mochte Larissa keinen Käse und ließ ihm zwei Wochen später einen Zettel zukommen, auf dem stand: Ich gehe jetzt mit Jan.

Das Verstörende an dieser Geschichte war, dass sich Alex bis heute an jedes Detail erinnerte. Er sah Larissas blonde Zöpfe vor sich, er sah ihre blaue Schlumpf-Federtasche, in der sie seine Nachrichten aufbewahrt hatte, er spürte noch immer den Schmerz, der ihn durchzuckt hatte, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Es könnte sogar sein, dass er später auch deshalb ins Sportinternat gewechselt war, um Larissa nicht mehr sehen zu müssen. Letztlich, dachte Alex, war sein bisheriger Lebensweg mehr oder weniger von amourösen Enttäuschungen bestimmt worden.

Er schüttelte energisch den Kopf, als könnte er so die dunklen Gedanken vertreiben. Wie war er denn jetzt auf Larissa gekommen? Ach ja, wegen des Grießbreis, den Connie gerade für ihn kochte. Der süßliche Geruch, der aus der Küche ins Esszimmer zog, hatte ihn auf diese Zeitreise geschickt. Es war Connies Idee gewesen, sie hatte gesagt, Grießbrei tue jedem Kranken gut und sei vor allem bei Knochenbrüchen zu empfehlen.

Alex hatte seit seiner Schulzeit keinen Grießbrei mehr gegessen. Warum vergessen Erwachsene eigentlich die schönsten Kinderdinge? Grießbrei hatte es in der Schule immer mittwochs gegeben, mit Kirschkompott oder mit Apfelmus. Alex hatte sich meistens für Kirschkompott entschieden, das von den Küchenfrauen mit einer Kelle in den Brei gegossen wurde, wodurch eine rote Insel in der Tellermitte entstanden war. Er hatte den Löffel an der Kompott-Grenze in den Brei getaucht und die herrliche Mischung aus Brei und Kirschsaft genüsslich in sich hineingeschaufelt.

»Meine Damen und Herren, der weltbeste Grießbrei!«, rief Connie, als sie mit einer dampfenden Schüssel das Esszimmer betrat. Der Brei war ein bisschen hart und wohl auch ordentlich verbrannt, außerdem war im ganzen Haus kein Kirschkompott aufzutreiben gewesen, was Alex nicht davon abhielt, die Köchin ausgiebig zu loben.

Seit seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus war Connie ihm nicht von der Seite gewichen, sie hatte seinen Gipsarm mit feuerspuckenden Polizisten und auf Bäumen sitzenden Superheldinnen bemalt, sie hatte seine Tasche getragen, ihm die Türen aufgehalten und war sogar zu den Gruppencoachings mitgegangen, die Alex bereits für den ersten Tag nach seiner Entlassung angesetzt hatte. Connies stürmische Energie tat ihm gut, ihre kindliche Begeisterung war tröstlicher als jeder Erwachsenen-Trost.

Sorge bereitete ihm allerdings, dass Connies Mutter noch immer nicht angerufen hatte. Sie hatte doch versprochen, sich nach ihrer Dienstreise zu melden. Stimmte es also wirklich, dass sich bei Connie zu Hause niemand für sie interessierte? Vor zwei Tagen hatten in Brandenburg die Sommerferien begonnen, sodass zumindest das Problem ihrer unentschuldigten Abwesenheit in der Schule erst einmal gelöst war. Aber irgendwann musste dann doch trotzdem mal entschieden werden, wann Connie zu ihrer Familie zurückkehren würde, oder etwa nicht?

Alex selbst war in einem Zustand, den er nur schwer beschreiben konnte: Noch ganz schön unter Schock und gleichzeitig verdammt gelassen. Er betrachtete sich selbst aus der Distanz, stand auf angenehme Weise neben sich. Was war losgewesen mit ihm, als dieser Unfall passierte? Wie hatte er so die Kontrolle verlieren können? Die Dinge waren irgendwie passiert, es war erstaunlich gewesen, dieses Gefühl, das er im Auto hatte. Der Nebel, das Loslassen.

Alex stocherte mit dem Löffel im Grießbrei, auf dem sich eine klumpige, feste Haut gebildet hatte, neben ihm saß Connie, die gerade einen toten Schmetterling in ihr Tagebuch klebte. »Meinst du, irgendjemand wird sich an dieses Pfauenauge erinnern?«, fragte Connie. »Ich meine, es hat gelebt, es ist herumgeflattert, hat Blumen bestäubt, vielleicht saß es sogar mal auf meinem Arm. Und jetzt ist es tot und niemand weiß, dass es je da gewesen ist.«

»Du weißt es und ich weiß es jetzt auch«, sagte Alex, »und alle, die irgendwann mal dein Tagebuch lesen werden.«

Connie sah ihn erschrocken an. »Niemand darf dieses Tagebuch lesen! Nicht mal ich lese es.«

»Du blätterst nie zurück und schaust, was du vor einem Jahr geschrieben hast? Wie du dich damals gefühlt hast?«

»Ich weiß, wie es mir vor einem Jahr ging.«

»Das glaubst du«, sagte Alex. »Ich habe auch mal Tagebuch geschrieben und ich war immer überrascht, wenn ich das dann wieder gelesen habe, weil der Typ, dem ich da begegnet bin, mir manchmal schon ganz schön fremd geworden war.«

Connie wandte ihren Blick ab. »Mir geht es immer gleich beschissen, da gibt es keine Überraschungen.«

»Gerade habe ich nicht den Eindruck, dass es dir beschissen geht.«

»Das dauert nicht lange.«

Alex betrachtete Connie, ihr blasses Gesicht, die braunen Kinderaugen. Als er ihr zum ersten Mal im nächtlichen Park begegnet war, auf der Flucht vor den Polizisten, hatte sie kontrollierter, misstrauischer und auf jeden Fall viel älter gewirkt. Seitdem schien sie mit jedem Tag kindlicher zu werden, sie ließ sich fallen, gab ihren Launen nach, genoss es sichtlich, nicht cooler sein zu müssen, als sie war. Was vielleicht ein Zeichen dafür war, wie wohl sie sich hier fühlte.

»Darf ich mich kurz beschweren?«, sagte Alex. »Ich bin der Typ, der gerade einen Unfall hatte, dem es beschissen geht und den du mit deinem kristallklaren Lachen, deinen atemberaubenden Zeichen- und Kochkünsten und deinem jugendlichen Optimismus retten musst. Du hast also kein Recht, irgendwelche negativen Gedanken zu denken oder gar zu äußern, verstanden?«

Connie grinste.

»Außerdem«, sagte Alex, »das muss ich dir auch mal sagen, finde ich es ziemlich mutig und wirklich toll, dass du dich so für den Naturschutz einsetzt, ich hatte in deinem Alter, glaube ich, ganz andere Sachen im Kopf.«

»Na ja, mutig …«

»Du hast deinen Baum verteidigt, bist nicht vor den Polizisten zurückgewichen.«

»Ich wollte vor allem von zu Hause weg und dann hat Henri mir von dieser Aktion erzählt.«

»Wer ist Henri?«

»Ein Junge aus meinem Jahrgang.«

»Aha, die junge Dame ist verliebt?«

Connie wurde rot. »Blödsinn, der hat mich gar nicht beachtet.«

»Man kann auch verliebt sein in Leute, die einen ignorieren.«

Connie beugte sich wieder über ihr Tagebuch, für sie schien dieses Gespräch beendet zu sein. Alex wäre am liebsten für immer an diesem Tisch sitzen geblieben, neben diesem rätselhaften Mädchen, vor diesem Teller Beton-Grießbrei, in Anwesenheit eines toten Schmetterlings. Einfach dasitzen, die Gedanken ziehen lassen, nicht entscheiden müssen, wie und ob er weitermachen wollte, was aus der Academy werden sollte.

Normalerweise hätte er längst Finckenstein darüber informieren müssen, dass Marlene Buchholz lieber dem Hausmeister bei der Wohnungsauflösung half, als Vorstandsvorsitzende der Aviola zu werden. Zwei Tage war es her, dass er mit ihr gesprochen hatte, in drei Tagen würde in Hamburg der Aufsichtsrat über die CEO-Nachfolge entscheiden. Wie es aussah, war die Sache gelaufen, er würde erst Finckenstein anrufen und dann die Bank verständigen, vermutlich musste er noch diese Woche Insolvenz anmelden. Ach, wenn doch nur schon alles vorbei wäre, wenn er endlich Ruhe haben könnte! Connie blickte auf, schien seine Verzweiflung nicht zu bemerken.

»Was denkst du«, fragte sie, »kann man dem Pfauenauge auch nach seinem Tod einen Namen geben? Oder soll ich ihn lieber zeichnen?«

Als die Abendsonne hinter den Wipfeln der Rotbuchen verschwand, die jenseits des Schlossparks in den nachtblauen Himmel ragten, klopfte es. Alex erhob sich, schlurfte zur Wohnungstür und blieb wie eingefroren stehen, als er vor seiner Tür Marlene Buchholz stehen sah. Sie betrachtete Alex’ Gipsarm, murmelte ein paar Sätze, die vage nach einer Entschuldigung klangen, und fragte, wann sie denn nun endlich mit der Arbeit beginnen würden. Alex war zu verdattert, um etwas zu erwidern, Marlene lief an ihm vorbei, setzte sich neben Connie, die gerade den rechten Flügel des namenlosen Schmetterlings zeichnete.

»Tote Schmetterlinge verlieren nach einiger Zeit ihre Farben«, sagte Connie und Marlene nickte, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt, als einem verblichenen Pfauenauge die letzte Ehre zu erweisen.

»Heißt das, du willst jetzt doch nach Hamburg fahren?«, fragte Alex, als er seine Fassung halbwegs wiedergefunden hatte.

Marlene nickte. »Es hat ein bisschen gedauert, aber jetzt bin ich mir sicher. Ich glaube sogar, es war ganz gut, dass ich mir erst mal überhaupt nicht sicher war. Das hat mich gezwungen, über mich selbst nachzudenken. Du weißt ja, dass das nicht gerade zu meinem Basisprogramm gehört.«

Alex versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er spürte neue Kräfte, neuen Mut, noch war nichts verloren, noch war alles möglich! Hatte er eben noch zusammengesunken vor sich hingegrübelt, fühlte er nun, wie sein Körper sich straffte, wie sein Kreislauf ansprang, sein Blick sich weitete. Er warf die Kaffeemaschine an, stellte Tassen auf den Tisch. Sie hatten keine Zeit zu verlieren und sie würden es schaffen, daran hatte er plötzlich keinen Zweifel mehr.

»Okay, dann müssen wir sofort loslegen«, sagte er. Du hast am Mittwoch um halb elf einen Termin mit Gundula Starkowski, der Antidiskriminierungsbeauftragten der Aviola. Dr. Finckenstein sagt, es würde maßgeblich vom Urteil dieser Frau abhängen, wie sich der Aufsichtsrat in der Nachfolgefrage entscheidet. Überzeuge diese Frau Starkowski und du hast den Job.«

»Tja, dann werde ich den Job wahrscheinlich nicht bekommen. Die Frau hasst mich, nicht erst seit der Geschichte mit der Kollegin, die sexuell belästigt wurde.«

»Dann müssen wir jetzt daran arbeiten, dass diese Frau dich mit anderen Augen sieht.«

»Wie soll das funktionieren?«

»Schauen wir uns doch erst einmal dein Image im Unternehmen an. Was denkst du, welches Bild haben deine Kollegen von dir?«

»Die meisten wissen, dass es größtenteils mir zu verdanken ist, dass die Aviola seit Jahren zweistellige Gewinnzuwächse vorzuweisen hat.«

»Marlene, ich spreche von deinem Image als Mensch.«

»Ach so, okay, dann vermutlich: Kaltherzige Karrieristin, die möglicherweise von einem Algorithmus gesteuert wird.«

»Hältst du diese Charakterisierung für angemessen?«

Marlene zögerte. »Vor zwei Wochen hätte ich das noch weit von mir gewiesen. Heute würde ich sagen: Ja, kann man so sehen.«

»Gut, das heißt, du hast in diesen zwei Wochen an Selbsterkenntnis gewonnen. Gibt es denn Dinge, die du gerne ändern würdest? In deinem Verhalten im Unternehmen, den Mitarbeitern gegenüber?«

»Absolut, ich würde gerne das Leistungsprinzip abschaffen, allen das gleiche Geld bezahlen und jeden Tag um achtzehn Uhr bei mir im Büro Eierlikör und Lob ausschenken, so viel jeder will.«

»Marlene, was soll das?«

»Ich kann das nicht. Ich kann mich doch nicht da hinstellen und reumütig irgendwas aufsagen, was eventuell der Antidiskriminierungsbeauftragten oder dem Betriebsrat oder dem Aufsichtsrat gefallen könnte. Das würde mir auch keiner abnehmen.«

»Das ist interessant«, sagte Alex, »du scheinst gar nicht zu realisieren, wie sehr du dich verändert hast, welche Fortschritte du bereits gemacht hast, seit du hier in Schönerlinde angekommen bist.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, ich denke, die Marlene Buchholz von vor zwei Wochen hätte niemals ihre Karriere aufs Spiel gesetzt, um einem Fremden beizustehen, der gerade seine Mutter verloren hat. Sie wäre nicht alleine in den Wald gegangen. Sie hätte auf keinen Fall einer Gruppe fremder Menschen von intimsten Familienangelegenheiten erzählt. Sie hätte sich vermutlich nicht mal darauf eingelassen, einem Eichhörnchen beim Klettern zuzuschauen.«

Marlene überlegte. »Ich glaube nicht, dass die Antidiskriminierungs-Tante sich von so was beeindrucken lässt. Hast du nicht irgendwelche Coaching-Tricks, die du mir beibringen kannst?«

»Coaching-Tricks?«

»Na ja, du weißt schon, diese Techniken, die den anderen dazu bringen, sich mit einem verbunden zu fühlen. Wir hatten das mal in einem Führungskräfte-Seminar. Man spiegelt die Körpersprache des anderen, man imitiert seine Sitzposition, seine Gesten, man wiederholt sogar die Wortwahl, und irgendwann fühlt sich das Gegenüber dann total gesehen und verstanden.«

»Oh Gott, Marlene, für wen hältst du mich? Ich bin doch kein Manipulator, der irgendwelche Tricks anwendet, um anderen seinen Willen aufzuzwingen! Du hast gesehen, wie wir hier arbeiten, es geht um Wahrhaftigkeit, um Ehrlichkeit mit sich selbst! Das ist der einzige Weg, um wirklich voranzukommen. Und das ist auch der einzige Weg, um diese Frau zu überzeugen.«

»Okay, sorry, war ja nur so eine Idee. Natürlich bist du kein Trickser.«

»Vielen Dank.«

»Wobei du zugeben musst, dass diese ganzen fernöstlichen Achtsamkeitstechniken hier im Westen in erster Linie zur Beschleunigungstechnik umfunktioniert werden.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, diese Manager, die zu dir kommen, die meditieren doch nicht, um Selbsterkenntnis und Tiefenruhe zu erlangen, sondern um noch leistungsfähiger und erfolgreicher zu werden. Sie entspannen und verlangsamen sich, um danach umso schneller rennen zu können.«

Alex musste grinsen, es war nicht ganz falsch, was Marlene sagte. Vielen seiner Klienten war die Außenwirkung wichtiger als das innere Gefühl. Die Leute posteten Fotos von sich in stylischer Yoga-Kleidung und zeigten der Welt, wie kunstvoll sie ihre Körper verbiegen konnten. Sie brachten ihr Ego nicht zum Schweigen, sie fanden nur neue Wege, um es zur Geltung zu bringen.

»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Connie, die gerade dabei war, den zweiten Schmetterlingsflügel zu zeichnen. Alex blickte das Mädchen erstaunt an, er hatte fast vergessen, dass es noch da war.

»Das ist nett von dir«, sagte Marlene, »aber ich fürchte, du kannst mir da nicht helfen.«

»Klar kann ich das«, sagte Connie, ohne von ihrer Zeichnung aufzusehen. »Ich könnte sagen, dass ich dein Patenkind bin, dass du dich immer ganz toll um mich gekümmert hast. Dass du mich getröstet hast, wenn ich mich alleine gefühlt habe. Dass du mir bei den Mathe-Hausaufgaben geholfen hast, mit mir auf diesem total schönen Reiterhof warst und ich sogar mal dein Schminkzeug benutzen durfte.«

»Das reicht!«, zischte Alex.

»Wieso denn?«, fragte Connie. »Das ist voll überzeugend. Wer einem Kind hilft, der kann kein schlechter Mensch sein. Vor allem, wenn es um ein Kind aus schwierigen familiären Verhältnissen geht. Ich wurde von meinen Eltern vernachlässigt und war sehr traurig, bis ich Marlene kennengelernt habe, die mir neue Hoffnung gab.«

»Hör auf damit«, sagte Alex, »das ist zynisch und wirklich hässlich, du kannst doch nicht so tun, ich meine, wie kommst du überhaupt auf solche Geschichten?«

»Übung. Ich habe mir oft solche Sachen ausgedacht. Meine beste Freundin Lotte zum Beispiel hat nie existiert, aber je öfter ich meiner Mutter von Lotte erzählt habe, desto lebendiger wurde sie.«

»Warum hast du dir eine Freundin ausgedacht?«

»Weil sie ihre Ruhe haben wollte«, sagte Marlene. »Wer eine beste Freundin hat, der gilt als liebenswert und normal.«

Connie sah überrascht zu Marlene. »Hast du auch so was gemacht?«

»Meine hieß Laura.«

»Krass, ich dachte immer, ich sei die Einzige, die so drauf ist.«

Marlene nickte. »Kenn ich. Was hast du wirklich gemacht, wenn du offiziell bei deiner besten Freundin warst?«

»Neben der Turnhalle bei uns in der Schule gibt es einen Raum, in dem die Sportmatten und Medizinbälle gelagert werden. Da bin ich hin, mit ’ner Tüte Chips, ’ner großen Colaflasche und ’nem Buch.«

»Und deine Mutter hat nichts gemerkt?«

»Die war wahrscheinlich froh, dass ich weg war«, sagte Connie, versuchte, tapfer zu lächeln, fing aber plötzlich an zu schluchzen. Tränen fielen auf den toten Schmetterling.

Marlene streckte ihren Arm aus, streichelte behutsam die Hand des Mädchens. Connie rutschte zu Marlene hinüber, presste das Gesicht an ihre Schulter. So saßen sie eine Weile wortlos zusammen, von einem Gefühl verbunden, das beiden vertraut zu sein schien.

»Seht ihr«, flüsterte Connie irgendwann schniefend, »wie gut mich meine Patentante trösten kann?«
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Gundula Starkowski stand am Fenster ihres Büros im zwölften Stock des Aviola-Hochhauses und starrte auf die Hamburger Außenalster. Ihre Augen suchten nach Ablenkung, nach einer kurzen Pause von dem Wahnsinn, der sie erwartete, sobald sie sich wieder ihrem Schreibtisch zuwenden würde. Als Antidiskriminierungsbeauftragte des Unternehmens war sie heikle und seltsame Fälle gewohnt, aber der Vorgang, den sie gerade zu bearbeiten hatte, überstieg alles bisher Bekannte. Vor drei Wochen war die Beschwerde einer Frau aus dem Marketing bei ihr eingegangen, die berichtete, ein Kollege vom Vertrieb habe wiederholt sein Auto auf dem Frauenparkplatz abgestellt. Als Gundula Starkowski den Kollegen, einen freundlichen Mann Mitte dreißig, zur Rede stellte, erklärte dieser, er fühle sich seit etwa einem Jahr als Frau und finde es deshalb legitim, den Frauenparkplatz zu benutzen.

Die Beschwerdeführerin aus dem Marketing, über die Gefühle des Kollegen informiert, äußerte Zweifel am Wahrheitsgehalt der Erklärung, die sie vor allem damit begründete, dass der Kollege seit mehreren Monaten mit einer Mitarbeiterin aus der Rechtsabteilung verlobt sei. Mit dieser neuen Information konfrontiert, erklärte der Vertriebskollege, er führe in der Tat eine Beziehung mit der Frau aus der Rechtsabteilung. Diese Beziehung aber sei, zumindest von seiner Seite, rein lesbischer Natur. Im Übrigen, so der Kollege, sei er niemandem, schon gar nicht seinem Arbeitgeber, über sein Beziehungs- oder Sexualleben rechenschaftspflichtig. Er kündigte an, das Unternehmen zu verklagen, falls man ihn in seinen Rechten einschränken sollte. Die Frau aus dem Marketing drohte ebenfalls mit einer Klage, da der Verlust des Frauenparkplatzes »ein Schlag ins Gesicht aller weiblichen Angestellten« sei.

Wie man es auch wendete, die Situation war verzwickt. Gundula Starkowski hatte die Wahl, entweder als misogyn oder als transgenderfeindlich zu gelten, was beides keine guten Optionen für eine Antidiskriminierungsbeauftragte waren. Sie zündete sich eine Zigarette an, obwohl in den Büros ein strenges Rauchverbot herrschte. Ach, wie sie diesen Job satthatte! Vor zehn Jahren hatte es drei bis vier Beschwerdefälle pro Woche gegeben, das war mittlerweile ein normaler Tagesschnitt! Die Leute beschwerten sich, weil im Getränkeautomat der Betriebskantine keine zuckerfreie Limonade angeboten wurde, »eine unerträgliche Herabsetzung aller Diabetiker!«. Sie beschwerten sich, weil die Teppichböden in den Büros nur zweimal pro Woche gesaugt wurden, »ein Affront für jeden Staub-Allergiker!«. Sie beschwerten sich, weil die Schilder an den Bürotüren mit zu kleinen Buchstaben beschriftet waren, »eine gezielte Provokation für jeden Sehschwachen!«. Die Menschen wurden immer dünnhäutiger, waren immer schneller verletzt oder beleidigt. Die Grundidee ihres Jobs, dafür zu sorgen, dass niemand aufgrund einer Andersartigkeit in seiner Menschenwürde verletzt wurde, drohte in allgemeiner Jammerlust zu versinken.

Als Gundula Starkowski vor fast zwanzig Jahren zur Antidiskriminierungsbeauftragten ernannt worden war, hatte sie das Gefühl gehabt, etwas bewirken zu können. Sie wollte dabei helfen, die Gesellschaft offener und toleranter zu gestalten. Die Menschen sollten ihre Unterschiede als Bereicherung wahrnehmen, sich auf das Gemeinsame besinnen, sich als Teil einer großen Schicksalsgemeinschaft begreifen. Aber es war anders gekommen, irgendwann hatten die Leute nur noch auf die Unterschiede gestarrt, die eigene Identität wuchs mit dem Fremdheitsgefühl den anderen gegenüber. Es war ein Kampf geworden, ein Kampf der Essensvorlieben, der Geschlechter, der ethnischen Herkünfte, der sexuellen Ausrichtungen, der Religionen, der Altersklassen. Jeder wollte gesehen werden, jeder wollte recht bekommen, und Gundula Starkowski stand mitten drin im Getümmel, als Schiedsrichterin im großen Wettbewerb der Andersartigkeit.

Sie betrachtete sich in der Spiegelung der Fensterscheibe und dachte an die Bemerkung ihrer Tochter, die ihr geraten hatte, mal über einen Frisurwechsel nachzudenken. »Du siehst so streng aus, Mutti.« Mit achtundzwanzig hatte sich Gundula Starkowski für die rote Farbe und den kurzen Pony entschieden, was damals frech, unabhängig und engagiert gewirkt hatte und damit ganz hervorragend zu ihrer neuen Aufgabe gepasst hatte. Mit den Jahren war der Rotton immer dunkler und der Pony immer kürzer geworden, was in der Tat zu einer gewissen Strenge geführt hatte. Aber sollte sie nur deshalb noch mal alles ändern?

Gundula Starkowski lehnte die Stirn gegen das kühle Fensterglas, sah einen Schwarm Möwen vorbeifliegen und hätte einiges dafür gegeben, mit diesen herrlichen Viechern ein bisschen über dem Wasser zu kreisen. Stattdessen erwartete sie schon in einer halben Stunde der nächste verzwickte Fall: Marlene Buchholz, aufsteigender Stern des Unternehmens, designierte Vorstandsvorsitzende. Der Aufsichtsrat hatte Zweifel an ihrer Art der Personalführung, was Gundula Starkowski gut verstehen konnte. Sie hatte sich gerade noch einmal den Ordner mit den Beschwerden über Marlene Buchholz angesehen, die in den vergangenen Jahren von Dutzenden Kollegen bei ihr eingegangen waren. Es ging um Beleidigungen, Mobbing, Verletzungen der Privatsphäre. Wer seine Leistung nicht brachte, wer länger krank war, wer Formen von Schwäche zeigte, die Marlene Buchholz nicht nachvollziehbar erschienen, musste damit rechnen, von ihr auf mitunter ruppige Art zur Rechenschaft gezogen zu werden.

All das hatte nie irgendwelche Konsequenzen gehabt, weil jeder bei Aviola wusste, dass die beträchtlichen Gewinne und damit auch die Bonuszahlungen, die zum Jahresende ausgeschüttet wurden, vor allem dem unternehmerischen Wirken von Marlene Buchholz zu verdanken waren. Aber die Wahl einer Vorstandsvorsitzenden unterlag nun mal gewissen Regeln, und eine dieser Regeln besagte, dass der Aufsichtsrat von der persönlichen und fachlichen Integrität der obersten Führungskraft des Unternehmens überzeugt sein musste. Niemand im Aufsichtsrat wollte es sich mit Marlene Buchholz verderben, aber alle wollten sich absichern, weshalb entschieden worden war, das Votum der Antidiskriminierungsbeauftragten einzuholen. So war die Angelegenheit bei Gundula Starkowski gelandet, die offiziell nichts zu entscheiden hatte, von deren Einschätzung nun aber eine ganze Menge abhing.

Gundula Starkowski hatte alles versucht, um diese Aufgabe nicht annehmen zu müssen, denn es war klar, dass sie auch hier nur verlieren konnte. Winkte sie Marlene Buchholz durch, machte sie sich zur Komplizin ihrer problematischen Personalführung. Stellte sie sich ihr in den Weg, würde sich die mächtigste Frau des Unternehmens an ihr rächen. Seit Tagen dachte sie darüber nach, wie sie mit diesem Dilemma umgehen sollte, ob es irgendeinen Ausweg gab, der den Schaden für sie und den Konzern begrenzen könnte, aber bisher war ihr nichts eingefallen.

Um 10:34 Uhr betrat Marlene Buchholz ihr Büro, begrüßte sie mit einem schmalen Lächeln und ließ sich wortlos auf der Besucher-Couch nieder. Sie trug wie immer einen dunklen Hosenanzug zur cremefarbenen Seidenbluse, hatte wie immer die Haare nach hinten gebunden und wirkte doch verändert: irgendwie weicher, entspannter. Aber vielleicht bildete sich Gundula Starkowski das auch nur ein.

»Vielen Dank, dass Sie extra nach Hamburg gekommen sind. Wie ich hörte, besuchen Sie gerade ein Achtsamkeitsseminar.«

»Nennen wir es ruhig Umerziehungslager.«

»So schlimm?«

»Ungewohnt.«

»Und haben Sie schon, ich meine, gibt es Dinge, die Sie bereichern, die Ihnen guttun?«

»Doch, das schon.«

»Man wird aus seiner Routine gerissen, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Ich finde es toll, dass Sie sich darauf eingelassen haben, Frau Buchholz, das ist mutig, sich das so, also, sich dem quasi zu stellen.«

»Ich hatte keine Wahl.«

»Ja vielleicht, aber manchmal bringt einen ja gerade so ein kleiner Schubs dazu, sich weiterzuentwickeln, andere Perspektiven einzunehmen. Mein Eindruck ist jedenfalls, dass Sie sich da schon sehr, also wirklich in die richtige Richtung, und das ist doch am Ende Gold wert.« Gundula Starkowski schwitzte, ihr Mund war trocken. Sie war verunsichert, gestresst, während Marlene Buchholz in sich zu ruhen schien. Eigentlich hatte sie die Stimmungslage genau andersherum erwartet, schließlich ging es doch um die Karriere von Marlene Buchholz und nicht um ihre eigene. Aber statt souverän das Gespräch zu führen, stammelte sie hier rum wie ein Schulmädchen. Also, noch mal von vorne! Und cool bleiben! »Frau Buchholz, Sie wissen, warum wir heute dieses Gespräch miteinander führen?«

»Weil im Aufsichtsrat jede Menge Memmen sitzen, die sich nicht trauen, selbst mit mir zu reden, und deshalb Sie vorgeschickt haben.«

»Nun, das ist, also, ich würde das vielleicht nicht ganz so …«

»Ach kommen Sie, Frau Starkowski, das ist doch wirklich unfair, Sie in diese Lage zu bringen. Ich schätze, Sie haben schon mit genug Problemfällen zu tun, und jetzt haben Sie auch noch mich, die Problem-Kandidatin, an der Backe und müssen Betragensnoten geben.«

Gundula Starkowski lachte kurz auf. War diese Frau wirklich so transparent und locker, oder wurde sie gerade von ihr auf die Probe gestellt? »Ich weiß nicht, ob ich es Betragensnoten nennen würde.«

»Aber Problem-Kandidatin ist okay?«

»Nein, natürlich nicht, ich wollte doch nur sagen …«

»Frau Starkowski, lassen Sie uns doch bitte offen und ehrlich miteinander reden. Ich weiß, welches Bild Sie von mir haben, ich kenne die Beschwerden der Kollegen. Ich bin sehr fordernd und ungeduldig, mir selbst und allen anderen gegenüber. Und besonders geschickt oder feinfühlig bin ich dabei auch nicht, ich habe sicherlich oft Kollegen verletzt und es noch nicht mal mitbekommen. Das tut mir leid – und das ist nicht nur so dahingesagt. Wir wissen beide, dass Menschen sich nicht grundlegend ändern, nur weil sie ein Achtsamkeitsseminar besuchen.«

»Okay, ganz offen und ehrlich, wenn ich mir Ihre Personalakte anschaue, dürfte ich dem Aufsichtsrat auf keinen Fall empfehlen, Sie zur Vorstandsvorsitzenden zu berufen.«

»Was sind meine größten Probleme?«

»Generell habe ich den Eindruck, also ich sage das jetzt mal ganz ungeschützt …«

»Schießen Sie los.«

»Ich habe den Eindruck, dass Sie sich nur schwer in andere Menschen einfühlen können, dass Sie noch nicht mal das Bedürfnis verspüren, zu erfahren, wer ihnen gerade gegenübersteht. Die Leute sollen funktionieren, und wer nicht funktioniert, der wird abgestraft. Deshalb war ich erstaunt, als Sie sich gerade eben ziemlich gut in meine Situation hineinversetzt haben.«

»Ich hatte eigentlich den Plan, Sie mithilfe von Psychotricks zu manipulieren, sogar ein falsches Patenkind war im Gespräch, das meine menschliche Wärme hätte bezeugen können. Aber der Coach wollte mir keine Tricks verraten und das falsche Patenkind hätte mich überfordert.«

»Es ist nett, dass Sie mir das erspart haben, aber woher weiß ich, dass diese demonstrative Ehrlichkeit jetzt gerade nicht auch so ein Trick ist?«

»Ich glaube, das können Sie ganz gut einschätzen.«

»Dann lassen Sie uns doch vielleicht noch mal über den letzten Vorfall sprechen: die Kollegin, die zu Ihnen gekommen ist, weil sie sich von ihrem Abteilungsleiter sexuell belästigt gefühlt hat.«

»Okay.«

»Mich würde interessieren, warum Sie die Kollegin so abgefertigt haben. Sie haben damals zu Protokoll gegeben, Sie hätten nicht an der Schilderung der Frau gezweifelt. Sie hätten gewusst, dass dieser Abteilungsleiter ein übergriffiger Macho ohne Impulskontrolle sei, aber die Kollegin hätte das alles eben nicht so ernst nehmen sollen. Das habe ich nicht verstanden, vor allem als Frau habe ich das nicht verstanden. Ich meine, wir kennen das doch alle, dieses schmierige Herumgebaggere – und meistens sind wir es, die uns schämen, und nicht die Typen, die uns in diese Lage bringen.«

»Ich verstehe, was Sie meinen, aber erstens habe ich selbst so etwas noch nie erlebt und zweitens finde ich, dass wir doch erst dann zu Opfern werden, wenn wir diese Rolle annehmen.«

»Sie meinen, wenn man es einfach ignoriert, dann hat es gar nicht stattgefunden?«

»Wenn ich mir die Verletzung nicht zu eigen mache, dann kann es mich auch nicht verletzen. Wenn ich mir stattdessen vor Augen führe, wie verzweifelt dieser arme, kleine Mann gerade versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen, dann verliert er seine Macht über mich.«

»Das mag ja bei Ihnen, Frau Buchholz, funktionieren, weil Sie vielleicht besonders stark sind und in der höchsten Leitungsebene arbeiten. Aber wenn eine Frau nun mal verletzt ist, wenn sie Angst hat, wenn sie sich schämt, wenn sie sich ihrem Vorgesetzten ausgeliefert fühlt, ist es dann angebracht, ihr zu sagen, dass sie sich mal nicht so haben soll?«

»Diese Geschichte hat mich wütend gemacht.« Ihre Stimme klang jetzt ganz leise und schwach. »Ich weiß, es war falsch, aber ich war unfassbar wütend darüber, dass diese Frau es wagt, so ein Fass aufzumachen, wegen so einer … Ich meine, es gibt doch Frauen, denen wirklich schlimme Dinge passiert sind.«

»Aha, und Sie finden, dass man sich erst beschweren darf, wenn es wirklich schlimm ist?«

»Nein, natürlich nicht, aber es gibt eben Fälle, da hätte ich es eher nachvollziehen können.«

»Welche Fälle? Wovon reden Sie?«

»Keine Ahnung, das gehört hier auch gar nicht her.« Sie stockte, kämpfte mit den Tränen, es vergingen lange Sekunden, in denen sie sich schweigend gegenübersaßen.

»Frau Buchholz?«

»Ja, Entschuldigung, es fällt mir schwer, darüber zu sprechen, es geht um … eine Familienangelegenheit.« Plötzlich fing sie an zu schluchzen, Gundula Starkowski reichte ihr ein Taschentuch, streichelte ihr beruhigend die Schulter.

»Vielleicht machen wir hier erst mal Schluss, Frau Buchholz, das scheint Sie ja alles sehr mitzunehmen.«

»Ist schon okay«, sagte sie, tupfte mit dem Taschentuch das Gesicht trocken, setzte sich gerade hin, atmete tief durch. »Es ist nur so … ich habe selbst gerade erst begriffen, wie das alles zusammenhängt. Meiner Großmutter sind im Krieg schreckliche Dinge passiert und sie hat nie darüber gesprochen. Dieses Unglück hing wie eine dunkle Wolke über meiner Familie, aber wir haben immer so getan, als wäre alles ganz normal.«

»Weil alles verschwindet, was man lange genug ignoriert?«

»Ich weiß, das ist total bescheuert, ich habe da Dinge vermischt, die nichts miteinander zu tun haben.«

»Wahrscheinlich machen wir das alle. Mehr oder weniger unbewusst. Ich habe hier jeden Tag mit wütenden Menschen zu tun und kaum einer weiß, wo die Wut wirklich herkommt. Es gibt Anlässe und es gibt Gründe.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, der Anlass Ihrer Wut war das Gefühl, dass diese Kollegin übertreibt, dass sie ein Fass aufmacht, wie Sie sagten. Der eigentliche Grund aber war offenbar, dass sie unbewusst das Leid der Kollegin mit dem Ihrer Großmutter verglichen haben.«

Marlene Buchholz nickte.

Gundula Starkowski stand auf. Dass sich das Gespräch so entwickeln würde, hätte sie nicht erwartet. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Frau Buchholz.« Sie trat ans Fenster, sah den Möwen nach, die wild kreischend vorbeiflogen, die weißen Schwingen im Wind, die gelben Schnäbel wie Pfeile im dunklen Wolkenmeer. Dicht an dicht, im Schwarm, der in waghalsigen Schwüngen zum Wasser hinunterstürzte, um sogleich wieder emporzuschießen.

Marlene trat neben sie, beide betrachteten das luftige Schauspiel, bevor sie sich zum Abschied die Hände reichten.
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Alex war noch nie auf einer Demonstration gewesen. Es hatte in seinem bisherigen Leben keinen Anlass gegeben, der ihm dringend genug erschienen wäre, um sich dafür in eine Menge von wildfremden Menschen zu begeben. Die Vorstellung, in einer Masse aufzugehen, irgendwelche Dinge im Chor zu rufen, schreckte ihn ab. Entsprechend zurückhaltend hatte er reagiert, als Connie von der geplanten Menschenkette drüben im Wald erzählt hatte, mit der die Baumbesetzer vor der Räumung durch die Polizei geschützt werden sollten. »Je mehr wir sind, desto weniger können die Bullen machen«, hatte Connie gesagt. Auf sein zögerliches Schulterzucken hatte sie mit einem giftigen Blick reagiert. »Stell dir den Gestank von dieser Hühnerfabrik vor, die sie da bauen wollen. Wenn das passiert, kannst du deine Atemgruppen im Schlosspark vergessen.« Das hatte ihn dann überzeugt, so sehr, dass er schließlich sogar vorgeschlagen hatte, mit der kompletten Belegschaft an der Protestaktion im Wald teilzunehmen.

Die anderen hatten seinen Vorschlag begeistert aufgenommen, die Küchencrew hatte sogar zwei Stunden früher mit der Arbeit begonnen, um den Baumbesetzern ein ordentliches Frühstück zuzubereiten. Am überraschendsten aber war die Reaktion der Klienten gewesen, die allesamt bereit gewesen waren, auf einen kompletten Programmtag zu verzichten, um den Schönerlinder Forst zu retten. Diese Menschenkette im Wald schien allen eine willkommene Ablenkung von den Mühen der Achtsamkeit zu sein, außerdem war es eine würdige Aktion für eine gute Sache, von der sie später noch lange würden erzählen können.

Schon jetzt, kurz vor dem Abmarsch, herrschte eine klassenfahrtartige Stimmung auf der Schlossterrasse. Mattissen verteilte Wasserflaschen, Bhaskar, einer der nepalesischen Köche, reichte ein Tablett mit seinen berühmten Pani Puri herum. Lena, die Atem-Therapeutin, hatte ein Megafon organisiert und gab erste praktische Hinweise, wie zum Beispiel den, im Falle eines Tränengaseinsatzes Mund und Augen mit feuchten Tüchern zu bedecken. Am aufgeregtesten war die Frau mit dem Strohhut, die immer wieder erzählte, wie wild es bei ihrer letzten Demonstration, 1981 im Bonner Hofgarten, zugegangen war, »als wir den Dritten Weltkrieg verhindert haben«. Connie stand neben Alex, sie hatte, um nicht von der Polizei erkannt zu werden, ihre Haare blondiert, außerdem trug sie eine etwas zu große Sonnenbrille.

Neben ihr stand Johanna, auf dem Kopf eine Budjonny-Mütze aus dem Kostümfundus des Theaters, die ihr eine Aura verlieh, die stylisch und revolutionär zugleich war. Alex hatte Johanna nach seinem Unfall im Schloss als seine Freundin vorgestellt. Er hatte so getan, als wäre das völlig normal, seine Leute hatten so getan, als hätten sie Johanna nie als Klientin kennengelernt, und Johanna hatte so getan, als wäre es ihr ein bisschen unangenehm, dass er das jetzt so an die große Glocke hängte. Alex hatte sich für diese Offensive entschieden, weil er hoffte, sich auf diese Weise selbst zu seinem Glück zu zwingen. Er wollte nicht mehr grübeln, nicht mehr zweifeln, sondern endlich mal mutig vorangehen. Erstaunlich war, wie gut sich das anfühlte, und gleichzeitig erschien ihm diese nunmehr offizielle Beziehung seltsam irreal, wie etwas, das sich jederzeit als übertriebene Fantasie entpuppen konnte.

Gegen elf liefen sie los, immer Connie hinterher, die den Tross über verschlungene Waldwege zum Camp führte, wo sie von erstaunten Baum-Besetzern empfangen wurden, etwa drei Dutzend sehr junge Leute, braun gebrannt, stark tätowiert. Man sah ihnen an, dass sie schon etwas länger im Wald lebten, in ihrer verdreckten, löchrigen Kleidung wirkten sie wie Statisten aus einem Robin-Hood-Film. Sogar die Besetzer erkannten Connie nicht sofort und waren umso erfreuter, als sie kapierten, wer da zu ihnen zurückgekehrt war. »Das hier sind die Leute, die mich vor den Bullen versteckt und durchgefüttert haben«, rief Connie, woraufhin ein anerkennendes Murmeln durch die Reihen der Öko-Aktivisten ging. Als dann auch noch Bhaskar und die anderen Köche die mitgebrachten Speisen auspackten, kannte die Freude über die Besucher keine Grenzen mehr.

Das Academy-Team in den rostfarbenen Uniformen aus indischer Wildseide und auch die Klienten in ihren teuren Landlust-Klamotten, die hier im ersten Moment noch sehr fremd gewirkt hatten, saßen schon bald mit den anderen in einem großen Kreis zusammen, während ein gewisser Andi, der augenscheinlich der Chef der Besetzer war, die Lage erläuterte. Offenbar plante die Polizei für diesen Nachmittag die Räumung des Besetzer-Camps. Am südlichen Waldrand standen Harvester bereit, die den Forst abholzen sollten, sobald die Besetzer vertrieben wären. Am Morgen waren zwei Verhandler der Polizei vorbeigekommen, die versucht hatten, die Besetzer zu einem freiwilligen Abzug zu überreden. Im Gegenzug war ihnen Straffreiheit und ein Shuttle-Bus zur nächsten Bahnstation angeboten worden. Für den Fall, dass die Besetzer bleiben wollten, hatten die Beamten mit »Härte und Konsequenz« gedroht, was auch immer das konkret bedeuten sollte.

Durch die Verstärkung vom Schloss Schönerlinde war nun, wie Andi es ausdrückte, »eine ziemlich geile Situation entstanden«, weil die Zahl der Widerständler sich schlagartig mehr als verdoppelt hatte. Das ursprünglich symbolisch geplante Projekt der Menschenkette war somit ganz real möglich geworden. Außerdem hatte man mit Johanna, die sogar von einigen Besetzern erkannt worden war, eine prominente Schauspielerin an Bord, was die Polizei möglicherweise von allzu großer Härte abhalten würde und auch bei den Medien auf Interesse stoßen könnte.

Malina, eine Rasta-Frau mit narbigen Oberarmen, die bei den Besetzern für die Presse- und Social-Media-Arbeit zuständig war, machte Fotos von Johanna, die sich mit ihrer Budjonny-Mütze an einer Eiche festketten ließ. Schon nach einer halben Stunde meldete Malina ein »fettes Online-Feedback«. Alex zögerte, wog das Für und Wider ab und ließ sich schließlich trotz seines Gipsarms ebenfalls anketten, vielleicht würde sein Engagement das Online-Feedback ja noch fetter machen. Er war von sich selbst überrascht, aber auch irgendwie fasziniert von der Idee, dass er gleich bei seiner ersten Demonstration zu solchen Mitteln greifen würde. Außerdem vertrugen sich der Schutz der Natur und die Unterstützung junger Menschen ganz vortrefflich mit den Nachhaltigkeitszielen der Academy. Er sah bereits die Zeitungsschlagzeilen vor sich: Deutschlands bekanntester Coach rettet Brandenburger Wald.

Andi schwor die Truppe auf den Kampf ein, er schnappte sich Lenas Megafon und schrie: »Wir sind hier, wir sind laut, weil man uns die Zukunft klaut!« Die Truppe wiederholte es im Chor, auch Alex schrie mit, er fühlte sich seltsam beseelt von der Kraft der vielen Stimmen. »Kapitalismus, scheiße wie noch nie! Für den Kommunismus und die Anarchie!«, rief Andi und wieder ließ der Aktivistenchor die Waldluft vibrieren.

Es gab jetzt keinen Unterschied mehr zwischen Alt-Besetzern und Neuankömmlingen, ja, es schien sogar so, als würden die in indische Wildseide und Landlust-Klamotten gekleideten Kämpfer etwas lauter brüllen als die anderen. Nach dem dritten »Gegen Staat und Kapital – alles für alle – überall!« wurde Alex heiser, außerdem scheuerten die Ketten an den Handgelenken, der gebrochene Arm schmerzte und er musste an den Kreditvertrag denken, der dieser Tage gekündigt werden sollte, falls er den Deal mit der Aviola nicht hinbekam. Interessanterweise hatte er den ganzen Vormittag nicht ein einziges Mal an Marlene Buchholz und die Aufsichtsratssitzung in Hamburg gedacht, was vielleicht ein gutes, möglicherweise aber auch ein fürchterlich schlechtes Zeichen war.

Kurz nach achtzehn Uhr begann der Polizeieinsatz, oder, um es mit Andis Worten zu sagen, »griffen die Bullenschweine an«. Mit Schusswesten, Helmen und Schilden ausgestattete Beamte drängten in langen Reihen durch eine nahe gelegene Kiefernschonung. Erst jetzt wurde Alex so richtig klar, auf was sie sich da eingelassen hatten. Er hatte noch nie Ärger mit der Polizei gehabt, außer vielleicht bei dieser einen Alkoholkontrolle, die ihn mal seinen Führerschein gekostet hatte. Ansonsten war er es gewohnt, Polizisten als Verbündete zu betrachten, als Helfer, die ihm beistanden, wenn er bedroht oder beklaut wurde. Und jetzt stand er hier, in diesem düsteren Wald, an vorderster Front, bewaffneten Einsatzkräften gegenüber, die ihn logischerweise erst mal als Gegner betrachteten.

Die tätowierten Besetzer brüllten: »BRD, Bullenstaat – wir haben dich zum Kotzen satt!«, die Polizisten trommelten mit Schlagstöcken gegen ihre Schilde und Alex bekam Angst. Er konnte noch nicht mal wegrennen, weil er sich ja unbedingt mit zwei massiven Eisenketten an diese bescheuerte Birke fesseln lassen musste. Ein banger Blick zu Johanna, die ein paar Meter neben ihm gefesselt an der Eiche stand, verriet ihm, dass sie gerade ähnliche Gedanken hatte wie er. Wobei sie in ihrem taillierten Sommerkleid und mit der in den Nacken gerutschten Budjonny-Mütze weit weniger gefährlich wirkte als die meisten anderen auf dieser revolutionären Waldlichtung. Alex sah sich nach Connie um, konnte sie aber nicht sehen. Ach, wäre er doch nur im Schloss geblieben!

Gegen neunzehn Uhr flogen die ersten Steine gegen die Plastikschilde der Polizisten, die umgehend Tränengas-Granaten abfeuerten. Alex kniff die Augen zusammen, er spürte ein Brennen in der Nase. Er hörte Schreie, schwere Stiefel auf dem Waldboden, Äste brachen, Hunde bellten, Plastik splitterte. Über Lautsprecher rief die Polizei dazu auf, jeglichen Widerstand einzustellen. Die Besetzer brüllten: »Holt uns doch! Holt uns doch!« Immer noch wagte es Alex nicht, die Augen zu öffnen, er versuchte, möglichst wenig von der beißenden Luft einzuatmen. Und wenn er hier erstickte, an diesen dämlichen Baum gefesselt? Oder wenn der Gips kaputtging, der Arm noch mal brach und nie wieder richtig zusammenwuchs?

Er hörte Schritte näher kommen, jemand begann, an seinen Ketten zu nesteln, er hörte hinter sich eine Männerstimme, offenbar ein Polizist, der ihn darüber informierte, dass jeglicher Widerstand seinerseits in einem späteren Verfahren als tätlicher Angriff auf einen Vollstreckungsbeamten gewertet werden würde. Woraufhin Alex vollständige Kooperation zusicherte und bald darauf spürte, wie der Druck von seinen Handgelenken verschwand. Jetzt wagte er es auch, die Augen zu öffnen, und sah vor sich den Polizisten, der vor einer Woche das Schloss durchsucht hatte. »So sieht man sich wieder«, sagte der Mann und ließ ihn von zwei Kollegen abführen.

Sie brachten Alex zu einem Mannschaftswagen, der am Waldrand geparkt war. Vor dem Wagen standen bereits etliche der Academy-Angestellten und -Klienten sowie eine Handvoll Besetzer, von Polizisten eingekreist. Jetzt sah er auch Connie, die sich an den Bewachern vorbeischob, auf ihn zurannte und besorgt seine geschwollenen Augen betrachtete.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, und Alex nickte tapfer. »Wir haben es den Bullen gezeigt!«, rief sie und Alex fragte, ob es nicht eher umgekehrt war. »Nein, wir haben sie aufgehalten, gleich wird es dunkel, dann können sie den Wald nicht roden. Und wenn sie abziehen, gehen wir ins Camp zurück!«

»Ohne mich«, sagte Alex, »und übrigens auch ohne dich, wir gehen jetzt ins Schloss.«

»Warum?«, jammerte Connie. »Es ist doch gerade so cool!«

Alex erzählte flüsternd von dem Polizisten, der sie im Schloss gesucht hatte. »Sei froh, dass die dich noch nicht erkannt haben.«

»Ach, ich habe meine Befragung schon hinter mir, ich habe gesagt, dass ich deine Tochter bin.«

»Meine Tochter?«

»Ja, das hat super funktioniert, die Bullen waren total nett zu mir.«

»Was hast du denen gesagt?«

»Ich habe nur gesagt, dass meinem Vater das Schloss gehört und dass er auch den ganzen Wald kaufen könnte, wenn er wollte.«

Alex sah Johanna, die gerade aus dem Wald geführt wurde. Ein junger Polizist, offenbar ein Theaterfan, ließ sich von ihr ein Autogramm auf sein Schutzschild schreiben.

Eine Polizistin nahm Alex’ Daten auf, ermahnte ihn, sich in Zukunft aus solchen Aktionen herauszuhalten und vor allem nicht seine Tochter in so etwas hineinzuziehen. »Sie sollten ein Vorbild sein und Ihrem Kind zeigen, wie man sich auf angemessene, vernünftige Weise in unserer Gesellschaft verhält.« Dann durften sie gehen, nicht ohne darüber belehrt zu werden, dass eine Rückkehr in das Protest-Camp ernsthafte Konsequenzen hätte.

Alex wartete, bis alle seine Leute der Kampfzone entkommen waren. Zum Glück war niemand verletzt worden, nur die Augen der meisten waren noch rot und geschwollen, aber das war nicht schlimm, sondern eher ein Beweis dafür, dass man dabei gewesen war. Dann liefen sie zusammen zum Schloss zurück, erzählten sich ihre Abenteuer, vor allem die Klienten schwärmten von dieser einzigartigen Erfahrung. Die Frau mit dem Strohhut hatte mit ihrem Handy bereits mehrere Instagram-Reels produziert, der sonst eher schüchterne Mann im Leinenanzug fragte Alex aufgekratzt, ob dieser denkwürdige Tag im Wald von Anfang an als Teambuilding-Session geplant gewesen sei.

Später saß Alex mit Johanna und Connie bei einem späten Abendbrot auf der Schlossterrasse zusammen. Es war eine warme, wolkenlose Nacht, der Mond tauchte den Park in ein fahles Licht, aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören, was Connie dazu veranlasste, einen letzten argumentativen Versuch zu unternehmen, um doch noch zu ihren Freunden im Wald zurückkehren zu dürfen. Alex war überrascht von ihrer Hartnäckigkeit, aber mehr noch davon, dass Connie überhaupt auf ihn hörte. Dass er ihr etwas verbieten konnte. Johanna gähnte, Connie quengelte, ihre Gesichter schimmerten matt und Alex dachte, dass jemand, der nichts von ihnen wusste, sie in diesem Moment womöglich für eine richtige Familie halten könnte.
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Marlene saß auf dem karamellseidigen Sofa ihrer Hamburger Wohnung und starrte auf den Kunstdruck, der neben dem bodentiefen Fenster an der Wand hing. Picasso – ein Frauengesicht und eine Taube, die ineinander übergingen. Der Strich, der die Gesichtskontur der Frau bildete, begrenzte gleichzeitig den Taubenflügel. Die Frau hatte diesen typischen Picasso-Mund und diese typische Picasso-Nase, die als Augenbraue endete. Marlene hatte keine Ahnung von Kunst, aber sie kannte die berühmte Friedenstaube und den versonnenen Blick, den alle Picasso-Frauen hatten. Vermutlich war das der Grund, warum solche Kunstdrucke in solchen Wohnungen hingen, sie wurden von jedem sofort erkannt, wurden von jedem halbwegs schön gefunden. Und für die paar Trottel, die gar nichts rafften, stand Picassos Signatur unter der Zeichnung. Diese Tauben-Frau war irgendwie zum kleinsten gemeinsamen Nenner geworden, zu einer Ikone, auf die sich alle einigen konnten. So ähnlich wie der Song Imagine von John Lennon oder der Eiffelturm in Paris. Es war beruhigend, fand Marlene, dass es Dinge gab, die sie mit dem Rest der Menschheit verbanden.

Sie schenkte sich Champagner nach, betrachtete die feinen Bläschen im Glas, die Flasche war fast leer. Ihr fiel auf, dass die Champagnerbläschen schnurgerade nach oben stiegen, während die Blasen im Mineralwasser wild herumwirbelten. Eniya, die in Schönerlinde die Meditationskurse leitete, hatte von Schmetterlingen gesprochen, in die man seine Gedanken verwandeln könne. »Die Schmetterlinge suchen sich die schönsten Blumen aus«, hatte Eniya gesagt, »alles andere lassen sie vorüberziehen.« Entweder, dachte Marlene, war sie gerade mitten in einer Meditation – oder einfach nur ganz schön betrunken.

Keine Ahnung, wie lange sie hier schon saß, ein paar Stunden vielleicht. Kurz nachdem Dr. Finckenstein angerufen hatte, um ihr die Entscheidung des Aufsichtsrats zu verkünden, hatte sie den Champagner aus dem Kühlschrank genommen und sich auf das Sofa gesetzt. »Ich weiß nicht, was Sie mit dieser Starkowski angestellt haben, aber die Frau war so überzeugt von Ihnen, dass Ihre Ernennung letztlich ohne Gegenstimmen erfolgte«, hatte Dr. Finckenstein gesagt. Die Presse sei bereits informiert worden, der Börsenkurs habe nach der Bekanntgabe um drei Prozent zugelegt. »Die Märkte vertrauen Ihnen, Frau Buchholz, genau so, wie ich Ihnen immer vertraut habe.« Die Amtsübergabe sollte schon nächste Woche stattfinden. »Herzlichen Glückwunsch, Frau Vorstandsvorsitzende!«, hatte Dr. Finckenstein gerufen, dann hatte er aufgelegt.

Zuerst hatte Marlene lange den Sofastoff betrachtet, war mit den Fingern durch die Fasern gefahren, hatte erstaunt festgestellt, wie viele Farbschattierungen in den Bezug eingewebt waren, wie sich die Farben veränderten, wenn man die Finger in verschiedenen Richtungen über den Stoff gleiten ließ. Später hatte sie aus dem Fenster geschaut und diesen knorrigen Baum entdeckt, der da vermutlich schon ein paar Jahrzehnte stand, den sie persönlich aber noch nie bewusst wahrgenommen hatte. Was sicherlich auch daran lag, dass sie selten tagsüber in der Wohnung gewesen war und noch seltener aus dem Fenster geschaut hatte.

»Hallo Baum«, hatte sie gemurmelt, »entschuldige, dass ich dich erst jetzt begrüße, war ganz schön viel los, du weißt schon.«

Dann hatte sie den neuen Freund genauer betrachtet, und ihr war aufgefallen, dass es in einer Astgabelung, ziemlich genau auf der Höhe ihres Fensters, ein Vogelnest gab. Was ganz automatisch zu der Frage geführt hatte, wer denn wohl die Bewohner dieses Nests waren, worauf es etwa eine halbe Stunde später eine Antwort gegeben hatte, als ein Vogel mit brauner Brust, den Marlene mithilfe ihres Handys als Buchfink identifizieren konnte, mit einem Wurm im Schnabel im Nest gelandet war.

Dann erst war ihr Blick auf den Picasso gefallen, und jetzt guckte sich Marlene schon wieder um, auf der Suche nach neuen Entdeckungen. Allerdings konnte sie immer weniger die blöde Stimme überhören, die schon eine ganze Zeit lang fragte, was zur Hölle sie da eigentlich machte? Ob es für eine frisch gekürte Vorstandsvorsitzende nichts Wichtigeres gab, als Buchfinken und Sofastoffe zu betrachten? Auf ihrem Handy ploppten Nachrichten auf, Glückwünsche von Kolleginnen, Glückwünsche von Konkurrenten, Glückwünsche von den Branchendiensten und der Fachpresse, weitergeleitet von Annika, ihrer persönlichen Assistentin, die bereits in die CEO-Etage gezogen war und nach Ausstattungswünschen für Marlenes neues Büro fragte. Außerdem sollte übermorgen ein Empfang im Hotel Atlantic stattfinden, es galt, Gästelisten abzustimmen, erste Gespräche mit den anderen Vorstandsmitgliedern zu führen, Interviewtermine vorzubereiten. Auch Annika schien sich langsam zu fragen, was ihre Chefin gerade trieb, ihre letzte Nachricht, empfangen vor drei Minuten, lautete: »Marlene, ist alles in Ordnung?«

Tja, gute Frage, die sie leider gerade nicht in aller Klarheit beantworten konnte. Seit sie wusste, dass es geklappt hatte, dass sie endlich da stand, wo sie seit Jahren stehen wollte, fühlte sie sich seltsam ermattet und leer. Keine Freude, nicht der kleinste Zipfel Euphorie, nicht mal Genugtuung oder wenigstens eine solide Zufriedenheit. Stattdessen Grübeln, Fremdheit, Beklemmung. Es war schon losgegangen, als sie gestern Abend in die Tiefgarage gefahren war, als sie später im Fahrstuhl stand und sich nicht sicher war, in welcher Etage sich ihre Wohnung befand. Als sie die Wohnungstür öffnete und nichts Vertrautes erblickte. Es war so, als wäre sie jahrelang weg gewesen. Sehr weit weg. Sie dachte an die Russenbadestelle, an das tote Wildschwein, an das Gesicht von Mattissens Mutter. Sie bekam das alles nicht mehr zusammen, wusste nicht, was wirklich und was unwirklich war, was ihr vertraut und was ihr fremd erschien.

Am Ende, dachte sie, war doch alles eine Frage der Gewöhnung. Nach ein paar Tagen würde sie sich versöhnt haben mit ihrem alten Leben, wäre alles wieder so selbstverständlich wie zuvor. Sie rief ihre Assistentin an, bekam den neuesten Lagebericht, ratterte ein paar Anweisungen runter und legte auf. Na also, geht doch, dachte sie und schenkte sich ein letztes Champagnerglas ein.

Irgendwann schlief sie dann auf dem Sofa ein und träumte von dem Meerschweinchen, das sie zu ihrem elften Geburtstag geschenkt bekommen hatte, ein nervöses, borstiges Geschöpf, das seltsame Töne von sich gab und mit seinen Fürzen die Luft in ihrem Kinderzimmer verpestet hatte. Nicht mal einen Namen hatte sie dem Meerschweinchen gegeben, was sich als Vorteil erweisen sollte, als sie später, vom jugendlichen Forscherdrang getrieben, das fiepende Tier in die Badewanne warf, weil es ihr logisch erschienen war, dass ein Schweinchen, das aus dem Meer stammte, richtig gut schwimmen können musste. Diese Annahme schien sich zunächst zu bewahrheiten, das Tier legte mindestens einen halben Meter in der Badewanne zurück, bevor es versank. Marlene hatte damals alles Mögliche versucht, um die arme Kreatur ins Leben zurückzuholen, unter anderem mithilfe einer Flachbatterie, die sie über zwei Drähte mit dem nackten Bauch des Meerschweins verbunden hatte. Aber außer ein paar letzten Zuckungen der absurd kurzen Beinchen war nichts passiert. Marlene hatte den Kadaver heimlich hinter dem Haus vergraben und niemandem davon erzählt.

Jetzt, in ihrem Traum, schwamm das Meerschweinchen recht munter umher, es wirkte nicht unzufrieden und konnte sogar sprechen. »Marlene«, seufzte es, »warum hast du mir nicht mal einen Namen gegeben? Ich wäre mit allem zufrieden gewesen, sogar Speedy, Teddy oder Krümel wären okay gewesen. Aber gelebt zu haben ohne richtiges Ich, ohne etwas, das nur mir gehört, ohne zu wissen, wer ich wirklich bin, das war wirklich nicht schön.« Und Marlene konnte das gut verstehen. Eine tiefe Traurigkeit befiel sie, aber ein passender Name fiel ihr dummerweise auch jetzt nicht ein.

Mit diesem unbefriedigenden Gefühl wachte sie auf, mitten in der Nacht, das Gesicht im Sofastoff vergraben, die Mundhöhle vom Alkohol ausgetrocknet. Sie wusste erst nicht, wo sie war, stieß in der Dunkelheit mit dem Knie gegen den Couchtisch, wankte ins Schlafzimmer, ließ sich unter die herrlich leichte Decke gleiten, roch einen Geruch, der ihr endlich vertraut erschien, und versank in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem sie erst am nächsten Nachmittag erwachte.

124 Nachrichten waren in der Zwischenzeit in ihrem Handy angekommen, Marlene las nicht eine einzige davon. Stattdessen duschte sie etwa eine halbe Stunde lang, seifte sich mehrmals mit dieser angenehm duftenden Sanddorn-Cremeseife ein, trank einen doppelten Espresso und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage hinunter. Erst als sie in ihrem nachtblauen Mercedes-Cabrio saß, wusste sie, wo sie hinfahren würde. Sie nahm die Abkürzung über den Kaufland-Parkplatz, erreichte schon bald die Außenbezirke und kam auf die Autobahn Richtung Lübeck, die sie nach zwanzig Kilometern verließ, nach dem Boss-Outlet fuhr sie links und bog schon bald in den Park der Tertianum-Residenz ein, wo ihre Mutter seit vier Jahren ihren sogenannten Lebensabend verbrachte.

Es war eines dieser Premium-Altersheime, auch wenn niemand hier je dieses Wort in den Mund nahm, weil es ja gerade darum ging, sowohl das Alter als auch das Heim vergessen zu machen und stattdessen eine luxuriöse Hotel-Atmosphäre zu kreieren, die es auch den Angehörigen leichter machte, ihre Lieben in die mitunter strenge Obhut von weißrussischen Pflegern zu geben, statt sich zu Hause selbst um sie zu kümmern. Eigentlich war ihre Mutter noch ziemlich fit, nur die Nerven spielten verrückt, mal spürte sie ihre Arme nicht mehr, dann waren es die Beine, mal wurden ihre Augen blind, mal die Zunge schwer.

Marlene hatte der Mutter eine Sky-Suite der Kategorie eins gebucht, knapp hundert Quadratmeter mit Terrasse und Parkblick. Es war, wie die Leiterin der Tertianum-Residenz bei der Vertragsunterzeichnung mit einem verschwörerischen Lächeln betont hatte, »die Königsklasse des Senioren-Care«. Mittlerweile wusste Marlene, dass sich die privaten Ausgaben im Pflegebereich direkt proportional zum schlechten Gewissen der Angehörigen entwickelten. Vor vier Jahren hatte sie ihre Mutter in einer Erdgeschosswohnung auf der Hofseite einchecken lassen, nach einem Jahr kam das Upgrade auf die Parkseite, zweiter Stock. Ein weiteres Jahr später residierte ihre Erzeugerin im Dachgeschoss.

Die Mutter trank gerade ihren Nachmittagstee, als Marlene zu ihr auf die Terrasse trat. »Ja Marlenchen, was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht.

»Ich wollte schauen, wie es dir geht, Mutter.«

»Ich habe es schon im Radio gehört.«

»Was hast du gehört?«

»Na, deine Ernennung zur Vorstandsvorsitzenden. Schade eigentlich, dass ich so eine wichtige Neuigkeit nicht von dir selbst erfahre, aber so ist das wohl, wenn man zum alten Eisen gehört.« Die Mutter schaute Marlene vorwurfsvoll an. Sofort war es wieder da, das hilflose Kindergefühl, das schlechte Gewissen, das keinen Grund brauchte, weil es ja immer irgendeinen Grund gab.

»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, flüsterte Marlene.

»Ach egal, ich bin dir nicht mehr böse.«

»Aha, du bist mir nicht mehr böse, na da habe ich ja Glück.«

»Was hast du denn, Kindchen? Habe ich etwa schon wieder etwas Falsches gesagt?«

Marlene schüttelte wütend den Kopf. »Es gibt Mütter, die wären einfach nur stolz auf ihre Tochter, die würden sagen: ›Unglaublich, wie du das geschafft hast, Marlene. Erzähl doch mal, wie das gelaufen ist.‹ Aber das Einzige, was ich von dir höre, ist ein Vorwurf.«

»Nun sei doch nicht so ein Sensibelchen, natürlich bin ich stolz auf dich!«

»Warum sagst du es dann nicht? Warum zeigst du es mir nicht?«

»Ach Gott, du weißt doch, was ich von dieser ganzen Lobhudelei halte, es gibt Dinge, die braucht man nicht zu sagen, die verstehen sich von selbst. Mir hat auch nie jemand Honig ums Maul geschmiert und ich denke, das hat mir eher gutgetan.«

»Hat es das?«

»Ja.«

»Wann hast du zuletzt etwas Starkes gefühlt?«

»Wie meinst du das?«

»Kannst du dich an einen Moment erinnern, an dem du richtig traurig oder richtig glücklich warst?«

»Meine Güte, Marlenchen, das ist doch modischer Klimbim, du darfst das Leben im Fernsehen nicht mit dem wirklichen Leben verwechseln. Das ist doch völlig übertrieben, wenn die Leute da herumheulen, weil irgendwas angeblich so unglaublich schön oder so furchtbar traurig ist. Ich habe euch das doch immer gesagt, es ist wichtig, sein Gleichgewicht zu finden, stabil auf beiden Füßen zu stehen, sich nicht von jeder Laune beeinflussen zu lassen.«

»Ja, ich weiß, das hast du uns immer gesagt. Und ich weiß auch, warum du das so sehen musst, warum du dir keine Gefühle erlauben darfst. Und mir auch nie welche erlaubt hast.«

»Marlenchen, das wird jetzt langsam ganz schön anstrengend!«

»Willst du denn gar nicht nicht wissen, wovon ich rede?«

»Ich würde dir gerne das neue Blumenbeet unten im Park zeigen, da gibt es ganz herrliche Dahlien und Rosen.«

»Weißt du, was mit Großmutter passiert ist, in der Scheune, als die Russen kamen?«

»Kind, wie kommst du denn jetzt da drauf?«

»Du hast dir immer die Ohren zugehalten, wenn Inge mal ein bisschen was erzählt hat.«

»Weil es nichts nutzt, das immer wieder hervorzuholen!« Die Mutter rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, rieb ruckartig ihre Hände an den Oberschenkeln. »Was passiert ist, ist passiert, daran können wir nichts mehr ändern, daran konnte auch Inge nichts mehr ändern. Aber wir müssen weiterleben!« Ihre Stimme klang rau, sie blickte sich nervös um, als würde gleich ihre Mutter auftauchen. Oder die Russen.

»Aber müssen wir nicht erst mal wissen, was passiert ist, bevor wir so tun, als habe es das alles nie gegeben?«

»Mädchen, ich bin alt, ich werde bald sterben, warum soll ich das jetzt … warum tust du mir das an?«

»Es geht nicht um dich, es geht ausnahmsweise mal um mich. Ich habe ein Seminar besucht, also eine Art Fortbildung, für meine Arbeit, und da haben wir darüber gesprochen.«

»Du hast über uns gesprochen, bei einer Fortbildung?«

»Die Frage war, warum es mir so schwerfällt, mit anderen Menschen, also mich da hineinzuversetzen, in ihre Gefühle, aber auch in meine eigenen Gefühle.«

»Marlenchen, wenn ich dir einen Rat geben kann, lass dich nicht …«

» … von jeder Laune beeinflussen, das sagtest du bereits, Mutter. Aber es geht hier nicht um Launen, es geht um Wut. Ich bin sehr wütend auf dich, Mutter!«

»Das muss ich mir nicht anhören. Ich habe mich mein ganzes Leben lang für euch abgerackert, ich habe mir nichts gegönnt, damit es euch eines Tages besser geht als mir! Und jetzt bist du wütend auf mich? Marlenchen, was ist los mit dir?«

Die Mutter saß schwer atmend vor ihr, mit bebenden Händen und flackerndem Blick. Sie tat Marlene plötzlich leid. Was nutzte es, die alte Frau zu quälen? War es ihre Schuld, dass die Familie diese beschissene Geschichte erleben musste? War es ihre Schuld, dass die Großeltern im Krieg zu Gefühlskrüppeln geworden waren? Sie erinnerte sich an das warme Gefühl, das sie bei der Aufstellung im Schloss durchströmt hatte. »Du hast getan, was du konntest«, murmelte sie.

»Was?«

»Nichts, Mutter, lass uns zu dem neuen Blumenbeet gehen.«

Sie liefen die Treppen hinunter, alle vier Etagen, die Mutter hielt sich am Geländer fest, setzte konzentriert ein Bein vor das andere, und als sie unten ankamen, lächelte sie. »So, das hätten wir geschafft!«
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Jasper schnaubte vor Freude, als Alex ihm das Signal zum Galopp gab. Sie kannten sich so lange, dass winzige Zeichen genügten: ein minimales Absenken des Beckens, ein leichter Druck mit dem Oberschenkel, ein kurzes Anheben des Zügels – schon ging der graue Wallach vom mittleren Trab zum Galopp über. Es war ein weiches Hinübergleiten, wie ein Tanz, den sie zusammen aufführten. Alex spürte den warmen Körper unter sich, die mächtigen Muskeln, die wellenförmige Bewegung, das Schweben. Trotz des lästigen Gipsarms fühlte er sich hier oben sicher. Alex hatte Jasper als Zweijährigen von einem Züchter in Belgien gekauft, er hatte ihn selbst eingeritten, jeden Tag hatten sie Stunden miteinander verbracht. Auf Jasper durch die Wälder und über die Felder zu preschen war für Alex die herrlichste Form der Lebendigkeit, ein kaum zu beschreibendes Glücksgefühl stellte sich ein, wenn ihre Körper miteinander verschmolzen.

In der letzten Zeit hatte Alex kaum noch Zeit für Jasper gehabt. Der Stallmeister war mit ihm ausgeritten, was ihrer Harmonie geschadet hatte. Ein Pferd passt sich an, es gewöhnt sich an einen anderen Reiter, reagiert auf Abweichungen in der Zügelführung, der Sitzposition, der Beckenarbeit. Alex spürte den Unterschied und er war sicher, dass auch Jasper ihn spürte, eine kleine Fremdheit hatte sich zwischen sie geschlichen.

Vor ihm ritt Johanna, die durchaus Talent hatte, der aber die Routine fehlte, wie man am zu lang gehaltenen Zügel, der Fußstellung im Steigbügel und ihrer zurückgelehnten Galopphaltung erkennen konnte. Dieser gemeinsame Ausritt war Johannas Idee gewesen. Sie war jetzt mittlerweile fast jeden Tag in Schönerlinde, fuhr nur noch in die Stadt, wenn sie Proben oder Aufführungen hatte. Alex kam mit dieser Nähe erstaunlich gut zurecht, was allerdings auch an Johanna lag, die daran gewöhnt war, ein unabhängiges Leben zu führen, und viel Zeit für sich brauchte. Neulich hatte er sich sogar bei dem Gedanken ertappt, dass sie ruhig ein bisschen mehr Zeit für ihn haben könnte.

Er hatte sich eine Beziehung immer als eine Art Fusion vorgestellt, ein Ineinander-Aufgehen, das langfristig zumindest mit dem partiellen Verlust der eigenen Persönlichkeit einherging. Er kannte viele Fusions-Paare, die irgendwann nur noch »Wir« sagten, denen das »Ich« im Zuge der Verschmelzung abhandengekommen war. Dieses Bild vom verlorenen Ich war auch einer der Gründe gewesen, warum Beziehungen ihm zeit seines Lebens solche Angst bereitet hatten. Nur um jetzt festzustellen, dass es auch anders sein konnte. Wobei er das ja eigentlich alles gewusst hatte. Vor ein paar Jahren hatte er sogar mal eine ganze Kursreihe zum Thema »Nähe und Distanz in Paarbeziehungen« veranstaltet. Aber offenbar hatten sich seine Erfahrungen als Paar-Coach nie mit seinen Erfahrungen als Mann verbunden, nur so war es für ihn selbst zu erklären, dass er gleichzeitig ein äußerst kompetenter Beziehungsberater und ein komplett ahnungsloser Liebespartner sein konnte.

Johanna steuerte mit ihrer Stute auf die alte Eiche zu, deren ausladende Äste weit über den Feldrand ragten und an diesem heißen Tag angenehmen Schatten boten. Sie hatten alles dabei, was man für ein ordentliches Picknick brauchte: gute Salami, frisches Brot, ein ordentliches Stück Käse und in Streifen geschnittene Karotten und Paprikaschoten. Bhaskar und sein Team aus der Schlossküche hätten ihnen natürlich viel raffiniertere Sachen mitgeben können, aber ein Picknick musste für Alex nicht raffiniert sein, schließlich ging es vor allem darum, ein Mahl zu zweit in der Natur zu genießen. Sie banden die Pferde an der Eiche fest, breiteten eine Decke aus. Johanna schnitt das Brot, Alex schenkte den gut gekühlten Weißwein ein, sie prosteten sich zu. »Auf die Rettung der Academy«, sagte Johanna. »Auf die Schutzengel«, sagte Alex.

Heute Morgen hatte er mit Dr. Finckenstein telefoniert, der nach der Ernennung von Marlene Buchholz zur neuen Vorstandsvorsitzenden der Aviola seinen Teil des Deals nicht vergessen hatte: Das gesamte Mitarbeiterprogramm des Unternehmens, einschließlich der jährlichen Führungskräfteschulungen, sowie ein umfangreiches Stressmanagement- und Burn-out-Präventionsprogramm würden künftig in der Academy stattfinden.

Alex ließ sich seufzend ins weiche Gras sinken. Es war schon seltsam: Eben noch hatte er in den Abgrund geschaut, nun stand er schon wieder auf dem höchsten Gipfel. Noch seltsamer war eigentlich nur die Lethargie, mit der er nun seinen überraschenden Erfolg betrachtete. Alles flog an ihm vorbei, ohne ihn wirklich zu berühren. Klar war es schön, dass es weiterging mit der Academy, dass er niemanden entlassen musste, dass ihm die Häme der Konkurrenz erspart geblieben war. Aber er empfand dabei nichts Besonderes, kein Feuer, keine Begeisterung.

Er war noch nie besonders gut darin gewesen, sich über Erfolge zu freuen, aber diesmal war er selbst für seine Verhältnisse erstaunlich unterkühlt. Was auch daran liegen konnte, dass die Freudenfresser, wie er sie nannte, mit den Jahren immer mächtiger geworden waren. Freudenfresser Nummer eins war die Gewöhnung, die jeden Erfolg in atemberaubendem Tempo zur Normalität werden ließ und überdies dafür sorgte, dass der nächste Erfolg schon mindestens eine Nummer größer sein musste, um überhaupt noch als solcher wahrgenommen zu werden. Freudenfresser Nummer zwei war die Angst, das gerade Erreichte wieder zu verlieren, den just errungenen Status wieder einzubüßen. Die Kombination dieser beiden Glücksdiebe sorgte dafür, dass die Zeitspanne, in der Alex reine, ungetrübte Freude empfand, immer kürzer wurde. Es schien auch nichts zu nutzen, das alles begriffen zu haben, es machte die Sache eigentlich nur noch quälender.

»Wie geht es dir?«, fragte Johanna.

»Gut.«

»Wie gut?«

»Keine Ahnung. Ich mag es, mit dir hier unter dieser Eiche zu sitzen und Weißwein zu trinken, alles andere kann ich gerade überhaupt nicht so richtig wahrnehmen.«

»Das kenne ich«, sagte Johanna. »Wenn ich am Theater eine große Hauptrolle einstudiere, wenn ich mich wochenlang mit dem Text rumquäle, von einer Panikattacke in die nächste falle, dann denke ich jedes Mal, wie toll und befreiend es sein wird, wenn ich endlich die Premiere hinter mir habe. Und dann findet diese blöde Premiere statt und alles läuft glatt – aber nichts ist toll, nichts ist befreiend. Weil es immer weitergeht.«

»Wir rennen und rennen und kommen nie an.«

»Ja wie denn auch? Wo soll man denn ankommen? Und was passiert danach? Es gibt nur ein Ankommen, das ist der Tod.«

»Wow, Johanna!«, rief Alex lachend. »Ich dachte, wir entspannen uns hier ein bisschen.«

»Ach, immer dieses Entspannen! Ich habe gelesen, dass wir Menschen da kein Talent für haben, weil unsere Vorfahren vom Säbelzahntiger gefressen worden wären, wenn sie sich ständig entspannt hätten. Die Anspannung hält uns am Leben, wir sollten sie preisen und ehren.«

Alex hob sein Glas. »Auf die Anspannung! Nieder mit dem Säbelzahntiger!« Er nahm einen großen Schluck Wein, das Sonnenlicht funkelte im geschliffenen Kristall.

»Ich glaube, dieses ewige Herumrennen ist okay«, sagte Johanna, »wenn man zumindest eine klitzekleine Ahnung davon hat, warum man das alles macht. Also, Alex Grow, worum geht es dir? Was willst du?«

»Eine zweite Flasche von diesem Chablis wäre nicht übel.«

»Im Ernst, Alex, wie geht das jetzt weiter? Die Academy wird noch größer, du rackerst noch mehr, die Geldberge wachsen, die Bedeutung schwillt. Ist es das, was du willst?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich meine, versteh mich bitte nicht falsch, ich finde, es ist völlig okay, das alles so zu machen, solange es dir etwas bedeutet.«

Alex blickte zu Jasper hinüber, der an den Blättern der Eiche knabberte. »Ich mag meine Leute, sie sind wie eine große Familie für mich. Ich mag das Gefühl, meinen Klienten dabei zu helfen, besser mit ihrem Leben klarzukommen.«

»Das ist eine ganze Menge, finde ich. Aber vielleicht kannst du für deine Leute und für deine Klienten da sein, ohne dich dabei völlig fertigzumachen.«

»Ja, das wäre schön.«

»Ich habe zum Beispiel nie verstanden, warum da keiner ist, der dir diesen ganzen Managementkram vom Hals hält, damit du dich voll und ganz auf deine inhaltliche Arbeit konzentrieren kannst.«

»Habe ich mal versucht, hat nicht geklappt. Es ist nicht so einfach, jemanden zu finden, der das alles hier versteht, dem ich vertrauen kann.«

»Vielleicht solltest du es noch mal versuchen. Dann könntest du jeden Morgen ausreiten, jeden Abend am Ententümpel sitzen und zwischendurch wäre noch genug Zeit, um ein paar verlorene Seelen zu retten und mir einen ordentlichen Margarita zu mixen.«

»Klingt verdächtig nach Glück.«

»Glück? Jetzt wird der Herr auch noch maßlos! Da solltest du dich eher an Bertolt Brecht halten, der hat dazu ein paar ganz hilfreiche Hinweise gegeben.« Johanna stand auf, legte die Hand aufs Herz, richtete die Augen zum Himmel und begann mit ihrer vollen Theaterstimme zu singen:

Ja, renn nur nach dem Glück

Doch renne nicht zu sehr!

Denn alle rennen nach dem Glück

Das Glück rennt hinterher.
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Als Marlene gegen Mittag das Autobahnkreuz Hamburg-Ost passierte, lag alles, was sie aus ihrem bisherigen Leben mitgenommen hatte, in zwei Kisten verpackt im Kofferraum. Da war zum Beispiel das Waffeleisen, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, der Hühnergott mit den drei Löchern, der angeblich dreißig Jahre Glück brachte, da war die Pornography-LP von The Cure, die schwarze Baskenmütze, die sie in ihrer Friedhofsphase sogar nachts getragen hatte, eine zerlesene Ausgabe von Harry Potter und der Stein der Weisen, die Ausgabe des Manager-Magazins, in der sie zur Jungunternehmerin des Jahres gekürt worden war, und das graue Sparschwein, in das sie als Zehnjährige beträchtliche Teile ihres Taschengeldes versenkt hatte, ohne es später je übers Herz zu bringen, das arme Tier zu schlachten.

Vor zwei Stunden hatte sie nach einem letzten Blick auf die Picasso-Frau und den Buchfinken-Baum ihre Wohnungsschlüssel zurückgegeben, vor drei Stunden hatte sie Dr. Finckenstein am Telefon erklärt, warum sie den CEO-Job nicht annehmen konnte. Wobei, so richtig erklärt hatte sie es nicht, was vor allem daran lag, dass sie es selbst nicht wirklich wusste. Sie wusste nur, dass es gut so war, dass es sich richtig anfühlte. Aber sogar das war eigentlich eher eine Behauptung, von der sie hoffte, sie möge sich eines Tages als zutreffend erweisen. Ihre Stimmung schwankte zwischen Erleichterung und Panik, es ging im Minutentakt hin und her – hatte sie sich eben noch erfolgreich davon überzeugt, das einzig Sinnvolle zu tun, purzelten schon kurze Zeit später die größten Zweifel auf sie herab.

Dr. Finckenstein hatte ihr die Sache nicht leichter gemacht. Zuerst hatte er gar nichts gesagt, dann hatte er an ihr Pflichtbewusstsein appelliert, katastrophale Folgen für das Unternehmen heraufbeschworen, den beschädigten Ruf, den zu erwartenden Fall des Börsenkurses, den sicheren Rückzug der Investoren. »Wollen Sie, Frau Buchholz, schuld daran sein, dass Hunderte Mitarbeiter ihren Job verlieren?«, hatte Dr. Finckenstein gefragt. »Wollen Sie schuld daran sein, dass alles, was Sie bei uns über so viele Jahre hinweg aufgebaut haben, im Chaos versinkt?«

Natürlich war das heillos übertrieben gewesen, aber gewirkt hatte es trotzdem. Marlene fühlte sich wie eine Verräterin, an der Firma, an sich selbst. Sie war egoistisch, verantwortungslos, in hohem Maße unvernünftig, das komplette Gegenteil von dem, was sie bisher gewesen war. Und warum? Was hatte sich verändert? Die sehr kurze Antwort lautete: alles. Sie ahnte auf einmal, was in einem Menschenleben möglich war. Sie spürte Neugier, Sehnsucht, Lust auf Dummheiten, Lust auf mehr, sie wollte festhalten an diesem Gefühl, das ihr am wenigsten falsch erschien. Und trotzdem war sie immer noch da, diese blöde Stimme, die laut und unüberhörbar fragte, ob sie jetzt eigentlich völlig verrückt geworden war, die größte Karrierechance ihres Lebens aus einer fixen Laune heraus wegzuwerfen.

Sie musste sich zusammenreißen, um dieser Stimme zu widerstehen, um sich nicht von der Panik anstecken zu lassen, nicht der Versuchung zu erliegen, auf der Stelle Dr. Finckenstein anzurufen und alles rückgängig zu machen.

»Ich muss gar nichts«, murmelte sie, als sie bei Reinbek auf die Überholspur wechselte. »Ich bin frei!«, rief sie. »Ich bin niemandem etwa schuldig!«, brüllte sie in den Fahrtwind. »Ich allein entscheide, was richtig für mich ist!«, brüllte sie noch lauter. »Und wenn ich es noch nicht weiß«, setzte sie flüsternd hinzu, »dann werde ich es schon noch herausbekommen.«

Sie fuhr immer schneller, der Wind rüttelte an den Seitenscheiben, ließ die Sonnenblenden vibrieren, zerrte an ihren Haaren. Es war, als würden mächtige Kräfte sie zurückhalten wollen. Aber sie ließ sich nicht zurückhalten, fuhr noch ein bisschen schneller, hätte im Kampf gegen die Elemente beinahe die Ausfahrt nach Schönerlinde verpasst.

Sie fuhr langsamer, erkannte die Dorfstraßen wieder, roch das Kiefernharz, kam an die Stelle, an der sie den Fuchs gesehen hatte. Meine Güte, das war jetzt gerade mal zwei Wochen her! Es kam ihr vor, als hätte die andere Marlene, die vor zwei Wochen diese Straße entlang gefahren war, sie vor Ewigkeiten verlassen.

Sie wollte nur kurz in Schönerlinde vorbeifahren, sie fand, sie war es Alex schuldig, ihm ihren Rückzug vom Vorstandsvorsitz selbst zu erklären. Immerhin hatte er sie glänzend auf die Gespräche in Hamburg vorbereitet. Es war ihm zu verdanken gewesen, dass am Ende alle von ihr überzeugt gewesen waren. So wie es ebenfalls an ihm lag, dass sie jetzt alles hingeschmissen hatte. Diese Gedanken, die sie auf einmal hatte, diese Gefühle, die sie plötzlich empfand, hatte er in sie hineingetragen. Und natürlich Mattissen, der sie in sein Leben gelassen hatte, dem sie sich noch vor Kurzem erstaunlich nahe gefühlt hatte und von dem sie sich nun ebenfalls verabschieden würde.

Von Schönerlinde würde sie dann nach Schwabach weiterfahren, in ihre Heimatstadt, die sich nie besonders heimatlich angefühlt hatte. Die Idee war Marlene während des Besuchs in der Seniorenresidenz gekommen, als die Mutter ihr zum Abschied die Rechnungen übergeben hatte, die für das Haus der Großmutter zu bezahlen waren. Seit Inges Tod vor vier Jahren stand das Haus leer, die Mutter hatte es verkaufen wollen, hatte dann aber selbst so schnell abgebaut, dass Marlene ihren Umzug in die Tertianum-Residenz hatte organisieren müssen. Seitdem hatte sie keine Zeit gehabt, sich auch noch um den Verkauf des Großmutter-Hauses zu kümmern. Vor zwei Jahren hatte sie mal einen Makler beauftragt, die Immobilie auf den Markt zu bringen, aber das ganze Haus war mit Inges Sachen vollgestopft gewesen, die man erst mal hätte entsorgen müssen, wofür Marlene erst recht keine Zeit gehabt hatte. Zum Glück, wie sie heute fand. Sie hoffte, in diesem Haus ein paar Antworten zu finden auf die Fragen, die sie mittlerweile umtrieben.

Das Haus lag nur ein paar Gehminuten von der Wohnung entfernt, in der Marlene mit ihren Eltern gewohnt hatte. Nach der Schule war Marlene oft zuerst bei Inge eingekehrt, hatte ein paar staubige Kekse und eine lauwarme Schokolade bekommen und war dann weiter nach Hause gelaufen. Das Haus der Großmutter hatte krumme Fachwerkmauern und ein Schieferdach, auf dem das Moos aus allen Ritzen wuchs, es gab einen dunkelbraunen Kachelofen, eine Kuckucksuhr und einen ausgestopften Dackel, der auf der Hutablage saß. Ob Inges Schürze noch an dem Haken neben der Küchentür hing? Ob die Kisten mit den Fotoalben und Briefen noch auf dem Dachboden standen? Dieses Haus war der einzige Ort, an dem noch etwas von Marlenes Vergangenheit übrig war, eine Vergangenheit, die sie hatte vergessen wollen und die ihr jetzt wie eine Rettungsinsel erschien. Vielleicht war es ein guter Ort, um sich neu zu erfinden. Um noch einmal aus der Kindheit in die Welt zu treten.

Kaum hatte Marlene ihr Auto auf dem Parkplatz hinter dem Schloss abgestellt, stürzte auch schon Connie auf sie zu und warf sich ihr in die Arme. »Hallo, Patentante! Wann gehen wir Eis essen? Wann gehen wir in den Zoo? Wann fahren wir zum See?« Marlene stotterte verdutzt ein paar Höflichkeiten, die in Connies fröhlichem Geplapper untergingen. Das Mädchen ergriff ihre Hand, zerrte sie die Treppe zum Schloss hinauf und rief: »Marlene ist wieder da! Marlene ist wieder da!« Die Frau mit dem Strohhut, Bhaskar, der Koch, und Lena, die Atemtherapeutin, die gerade in der Empfangshalle standen, begrüßten sie überschwänglich. Kurz danach kam auch Alex herbeigeeilt, »Frau Vorstandsvorsitzende, welche Ehre!«, rief er und deutete lächelnd einen Handkuss an.

Marlene war von der Herzlichkeit bezaubert und beschämt, die anderen behandelten sie wie ein lange vermisstes Familienmitglied, das endlich nach Hause zurückkehrte, und eigentlich hatte sie doch nur enttäuschende Nachrichten und wollte auch schon gleich wieder aufbrechen.

Sie sah Alex an, der schon an ihrem Blick zu erkennen schien, das irgendwas nicht stimmte. »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte sie.

»Klar, lass uns in den Park gehen«, sagte Alex.

Sie liefen zum Ententümpel, begegneten unterwegs Kerstin, die Marlene stürmisch beglückwünschte, die tätowierte Yoga-Assistentin winkte ihr von Weitem zu und sogar der Mann mit dem Leinenanzug kam quer über den Rasen zu ihnen gelaufen, um »die Kursschwänzerin« zu begrüßen.

Sie setzten sich auf die Bank, sahen ein bisschen den Enten zu, die fast reglos in der Mitte des Teiches schwammen.

»Ich habe gerade Dr. Finckenstein darüber informiert, dass ich den Job nicht machen werde«, sagte Marlene.

Alex erbleichte. »Was? Warum denn das?«

»Ich muss jetzt, glaube ich, mal anhalten und überlegen, was ich wirklich will.«

»Hast du mal …«

»Eins ergab sich immer aus dem anderen, alles schien so logisch und folgerichtig zu sein. Und dann kam ich hierher, war zum ersten Mal aus diesem Tunnel raus, habe kapiert, wie viele Kreuzungen es gibt, an denen man auch mal abbiegen kann.«

»Aber nicht unbedingt …«

»Ich meine, das ist doch der Wahnsinn, wie viele Möglichkeiten wir haben, und ich bin immer nur diese eine Straße langgerannt! Entschuldigung, ich habe dich zwei Mal unterbrochen.«

Alex nickte, er blickte zu den Enten, die offensichtlich einen kleinen Mittagsschlaf einlegten. Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. »Ich habe gestern Nacht von deiner Großmutter geträumt«, sagte Alex, »sie stand vor mir, in einem weißen Kleid, vielleicht war es ein Totenhemd, und sie hat gesagt: ›Meine Enkelin kann nichts dafür.‹«

»Wofür?«

»Keine Ahnung. Aber da habe ich geahnt, dass irgendwas passiert ist.«

»Woher wusstest du denn, dass diese Frau in deinem Traum meine Großmutter war? Du hast sie doch nie gesehen!«

»So ist das mit den Träumen, da weiß man Sachen, die man gar nicht wissen kann.«

»Bist du jetzt sauer?«

»Warum sollte ich sauer sein?«

»Na ja, du hast mir geholfen, diesen Job zu kriegen, den ich dann abgelehnt habe, wie ein launisches Kind.«

»Marlene, alles, was du mir gerade gesagt hast, verstehe ich vollkommen. Es geht darum, was du willst. Alles andere ist unwichtig. Es hätte mich ehrlich gesagt sogar ein bisschen gewundert, wenn die neue Marlene einfach so das Leben der alten Marlene fortgeführt hätte.«

»Finckenstein hat mir von eurem Deal erzählt.«

Alex blickte sie überrascht an. »Ach so?«

»Finde ich unfair, von euch beiden. So was hinter meinem Rücken einzufädeln.«

»Marlene, es tut mir leid, das ist nicht zu entschuldigen.«

»Hatte ich auch nicht vor. Hast du nicht immer gesagt, ein Coach dürfe nie eigene Interessen in einem Coaching verfolgen?

Alex blickte geniert zu Boden. »Ja, das ist komplett unprofessionell.«

»Hat mir die Sache aber auch ein bisschen leichter gemacht, weil ich spätestens da wusste, dass es die richtige Entscheidung war, den Job nicht zu machen.«

»Es tut mir leid.«

»Sagtest du bereits. Dein Glück ist, dass ich von Finckenstein noch mehr enttäuscht bin als von dir. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen, er war wie so eine Art Vaterfigur. Und dann macht er heimlich irgendwelche Geschäfte, als wäre ich ein Sack Mehl oder so was.«

»Marlene, ich will das in keiner Weise rechtfertigen, aber Dr. Finckenstein hat das wirklich nur für dich getan. Wenn du auf jemanden sauer sein solltest, dann auf mich.«

»Geht die Academy jetzt pleite?«

»Das ist nicht dein Problem, ich habe mir das selber eingebrockt und muss jetzt sehen, wie ich klarkomme.«

Plötzlich hörten sie Schreie aus dem Park. Sie sprangen von der Bank auf, eilten um die Rhododendron-Hecke herum zum Hauptweg und sahen Mattissen, der mit den Armen fuchtelnd eine Rotte Wildschweine von der Yoga-Wiese vertrieb. Aus der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören, das langsam anschwoll, eine Staubwolke stieg am Waldrand auf und dann sahen sie die Tiere, die zu Dutzenden über das Feld auf den Schlosspark zurannten. Rothirsche, Rehe, Wildschweine, aber auch Füchse, Marderhunde, Dachse und Waschbären. Immer mehr Tiere kamen aus dem Wald gelaufen, die Erde bebte unter ihren Hufen und Pfoten. Es gab drei Tore im Schlosspark, die tagsüber offen standen. Mattissen rannte auf eines der Tore zu, Alex rannte ebenfalls los, Marlene blieb wie angewurzelt stehen. Sie kam sich vor wie in einem dieser Katastrophenfilme, es fehlten nur noch die Dinosaurier.

Noch bevor Mattissen und Alex die Tore erreichten, preschten die Tiere in den Park. Sie jagten an der Yogawiese vorbei, um das Schloss herum, durchbrachen die Rosenhecken, zertrampelten den Ayurveda-Kräutergarten, durchquerten die Streuobstwiese, jagten weiter in den hinteren Teil des Parks, in dem das Gras hüfthoch wuchs.

Vom Lärm aufgeschreckt kamen die Mitarbeiter und Seminarteilnehmer aus dem Schloss gelaufen, auch Mattissen und Alex waren schwer atmend zurückgekommen. »Die Harvester«, rief Mattissen, »sie holzen den Wald ab. Die Tiere können nur in diese Richtung fliehen!« Man hörte jetzt deutlich das Dröhnen der Maschinen, die sich durch den Forst arbeiteten, in dem noch vor Kurzem die Besetzer campiert hatten. Man hörte Bäume fallen, Sägeblätter kreischen. Riesige Metallarme packten die abgesägten Bäume, schnitten die Äste herunter, stapelten die Stämme auf.

»Wie kriegen wir die Tiere aus dem Park?«, fragte Alex.

»Die kommen da hinten nicht raus. Ich habe erst vorgestern die Zäune verstärkt«, sagte Mattissen.

»Heißt das, die bleiben hier, bis der Krach vorbei ist?«, fragte Alex.

»Es sind Fluchttiere. Wenn der Lärm stärker wird, die Maschinen näher kommen, kriegen sie Panik.«

»Können wir nicht im hinteren Teil die Tore öffnen?«

»Wenn wir da jetzt reingehen, drehen die durch. Außerdem gibt es nur ein Tor und das ist zu schmal. Wir müssen zu den Harvestern, die müssen sofort die Arbeit einstellen.«

Der Boden begann erneut zu beben, die Tiere rannten jetzt an der anderen Seite des Schlosses entlang, wo sich die Garagen befanden. »Das sind mindestens dreihundert Stück«, sagte Mattissen, »die werden uns hier alles zertrampeln.« Einer der Rothirsche sprang in den Zaun, der den Schlosspark zur Straße begrenzte, er blieb zuckend liegen, andere versuchten auszuweichen, prallten gegeneinander. Die Wildschweine übernahmen die Führung, liefen Richtung Yogawiese, die anderen folgten, hetzten erneut durch die Rosenhecken, den Kräutergarten, die Streuobstwiese, verschwanden im hohen Gras.

Mattissen stellte eine Gruppe zusammen, die mit ihm über das Feld zu den Harvestern laufen sollte, um die Rodungen zu stoppen. Alex, Connie und Kerstin meldeten sich. Mattissen sah Marlene an. »Und du?«

Marlene hatte zwar nicht die richtigen Schuhe an, rannte aber schon kurz darauf mit den anderen über den Acker. Die Strecke war weiter, als sie gedacht hatte, Marlene schwitzte, der Knöchel, mit dem sie im Wald umgeknickt war, schmerzte noch immer. Sie dachte an die Rehe, die sie zusammen mit Mattissen aus dem Gatter befreit hatte, sie dachte an das Wildschwein, das an ihrer Seite gestorben war. Bevor sie nach Schönerlinde gekommen war, hatte sie kein einziges wildes Tier aus der Nähe gesehen, jetzt waren es schon Hunderte.

Sie sah Mattissen vor sich durch die staubige Ackerfurche rennen. Als ihre Blicke sich eben begegnet waren, hatte sie nichts gespürt. Nicht die leiseste Aufregung, nicht das kleinste Kribbeln. Keine Ahnung, wo die Gefühle hin waren. Aber genau das war auch ein Grund gewesen, noch mal nach Schönerlinde zurückzukommen. Sie wollte wissen, ob da noch irgendwas übrig war. Aber vielleicht war es jetzt nicht der Moment, um das herauszufinden.

Sie trat gegen einen Stein, stolperte, konnte gerade noch das Gleichgewicht halten. Alex rief ihr etwas zu, aber die Motoren der Harvester waren so laut, dass sie ihn nicht verstand. Sie blieben stehen, sahen die mächtigen Maschinen, die auf Raupenketten über den Waldboden pflügten, die zehn Meter hohe Fichten packten, als wären es Strohhalme. Sie fuchtelten mit den Armen, aber die Fahrer reagierten nicht. Vielleicht dachten sie, die Demonstranten seien zurück. Mattissen ging auf eine der Maschinen zu, winkte, schrie, aber der Fahrer, der ihn bestimmt gesehen hatte, stoppte nicht.

Jetzt rannte Connie los, Marlene wollte sie zurückhalten, bekam sie aber nicht zu fassen. Connie legte sich auf den Waldboden, keine zwei Meter neben den Baum, den der Harvester gerade anvisierte. »Er wird dich überfahren!«, schrie Marlene, sie sprang zu Connie, stellte sich schützend vor sie, die Maschine kam ächzend zum Stehen. »Seid ihr verrückt geworden?«, schrie der Fahrer, kletterte aus dem Fahrerhaus und baute sich vor Marlene auf. »Ihr seid verrückt geworden!«, schrie Marlene mit einer Vehemenz, die sie selbst überraschte. Sie sah dem wütenden Harvester-Fahrer in die Augen, ging einen Schritt auf ihn zu, der Mann wich zurück. Marlene erklärte, was mit den Tieren passiert war, der Fahrer kramte ein Funkgerät aus der Jackentasche, rief: »Abbruch!« Keine fünf Minuten später war Ruhe im Wald.

Jetzt kam auch Mattissen auf sie zu. »Ihr hättet draufgehen können!«, rief er.

»Sind wir aber nicht«, jubelte Connie, »meine Patentante hat mich gerettet!«

Sie rannten zum Schlosspark zurück, Marlene war euphorisch, voller Energie, auch der Knöchel tat nicht mehr weh. Die Harvesterfahrer hatten versprochen, die Arbeiten einzustellen, bis die Tiere den Schlosspark wieder verlassen hatten. Die Frage war nur, wie man den Tieren klarmachte, dass sie gefahrlos abziehen konnten. Alex schlug vor, den Zaun im hinteren Teil des Parks abzubauen, was Mattissen zu gefährlich erschien. Die Tiere seien schon jetzt extrem nervös, Kleinigkeiten genügten, um eine Massenpanik auszulösen, bei der viele Tiere sterben würden. Er sagte: »Wir brauchen Ruhe im Park, ein bisschen Geduld und einen leichten Nordostwind.«

Niemand wusste so ganz genau, was Mattissen vorhatte, aber alle hatten das Gefühl, man sollte die Angelegenheit unbedingt ihm anvertrauen. »Wir gehen jetzt ins Schloss, schließen Türen und Fenster, die Küche serviert einen Imbiss und wir trinken ausnahmsweise etwas von dem Weißwein, der im Keller steht«, rief Mattissen, was allen als ein guter erster Schritt zur Krisenbewältigung erschien. Dann holte Mattissen einen Eimer aus der Garage: Buchenholzteer, ein Lockmittel, das Wildschweine, aber auch Rot- und Rehwild anzog. Connie und Marlene bestrichen zusammen mit Johanna, die gerade aus Berlin angekommen war, mit dem Teer die Bäume an der Parkstraße. Mattissen und Alex sperrten die Straße, dann zogen auch sie sich ins Schloss zurück. Mattissens Plan war es, dass die Tiere den Buchenholzteer wittern, neugierig werden und sich nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Park schleichen würden. Bis dahin sollten alle im Schloss bleiben und das Licht löschen.

Als Marlene mit vom Buchenholzteer verklebten Fingern in den großen Saal des Schlosses trat, saßen dort die anderen bereits in einem großen Kreis im Kerzenschein, verspeisten die vom Küchenpersonal gereichten Häppchen und stießen mit dem Weißwein an, den Alex für besondere Anlässe im Keller gelagert hatte. Auch Alex fand diesen Abend besonders genug, um vorübergehend das allgemeine Alkoholverbot aufzuheben und die kostbaren Tropfen mit den anderen zu teilen.

Schon bald herrschte eine ausgelassene Stimmung, die Schlossbewohner sangen Lieder, die Kerstin (die in Potsdam ehrenamtlich einen Kirchenchor leitete) mit leichter Hand und sanfter Stimme dirigierte. Sogar mehrstimmig wurde gesungen, wobei Connie einen respektablen Sopran, Johanna eine solide Alt-Stimme und Mattissen einen beruhigenden Brumm-Bass beisteuerten.

Als sie gegen dreiundzwanzig Uhr den nicht ganz einfachen Mittelteil von Dona Nobis Pacem anstimmten, sahen sie durch die verglasten Saaltüren im Mondlicht die Tiere am Schloss vorbeiziehen. Vorneweg die Wildschweine, die sich offenbar als Anführer etabliert hatten, dahinter die Rothirsche, dann die Rehe, Füchse, Marderhunde, Dachse und Waschbären. Die Tiere jagten nicht mehr panisch umher, es schien vielmehr so, als hätten sie ihre Beherrschung wiedererlangt und würden sich nun diskret in ihre natürliche Umgebung verabschieden. Sie passierten das Haupttor, schnüffelten an den mit Buchenholzteer markierten Bäumen und trabten schließlich über das Feld in den Wald zurück.

Im Schloss löste der friedliche Abzug der Tiere Jubel aus, alle strömten hinaus in den Park, die Yogis holten ihre Trommeln und Rasseln, die Frau mit dem Strohhut brachte ihre Ukulele mit, Bhaskar, der Koch, schleppte seine Sitar herbei. Sie begannen, langsam zu spielen, und wurden immer schneller, wie eine Dampflokomotive, die schnaufend Anlauf nahm und irgendwann nicht mehr zu stoppen war. Die Trommeln hallten in der Dunkelheit, die Sitar jammerte in höchsten Tönen, die brandenburgische Luft pulsierte im Rhythmus der Musik.

Alex und Johanna waren die Ersten, die tanzten, natürlich barfuß, um die Yogawiese nicht zu zerstören. Schon bald waren auch die anderen dabei, sie wippten und hüpften, wirbelten und sprangen. Im Lichte des zunehmenden Mondes wuchsen ihre Schatten, die wie Geisterfinger über den Rasen glitten. Marlene, die etwas entfernt an einer Eiche lehnte, wurde von Connie an beiden Händen in den Trubel gezogen. Marlene konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal getanzt hatte. Sie kreiste vorsichtig mit den Hüften, versuchte, in den Rhythmus zu kommen, wurde mutiger, schloss die Augen, ließ sich mitreißen, schwebte im Trommelwirbel durch die Sommernacht.

Als sie die Augen wieder öffnete, stand Mattissen neben ihr. Er grinste verlegen, wippte linkisch mit den Knien.

»Ich kann leider nicht tanzen«, sagte er.

»Ich auch nicht. Das ist, glaube ich, das Wichtigste am Tanzen, dass man es trotzdem tut.«

Sie fassten sich an den Hüften, drehten sich langsam im Kreis, mit einer hölzernen Schüchternheit, die Marlene an die Schuldisco in Schwabach erinnerte.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Mattissen.

»Ich werde nicht lange bleiben.«

»Ich weiß.«

Sie drehten sich schweigend weiter, vermieden es, sich in die Augen zu schauen.

»Meinst du, wir können Freunde werden?«, fragte Mattissen.

»Das sind wir doch längst«, sagte Marlene.

Gegen halb eins servierte Eniya, die nepalesische Meditationslehrerin, Wassermelonen-Mojitos. Dann tanzten sie weiter, bis sich der Himmel über dem Wald vergoldete, bis die ersten Vögel erwachten, bis die Kastanien, die am Feldrand standen, in der Morgenbrise rauschten.

Irgendwann konnte Marlene nicht mehr, ließ sich auf einem der Gartenstühle nieder, blickte um sich. Sie sah Connie, die in eine Decke gewickelt auf dem Rasen eingeschlafen war. Sie sah Alex, der an Johanna gelehnt den sich rot färbenden Horizont beobachtete. Sie sah Mattissen, der die Gläser von den Tischen räumte. Sie sah Kerstin, die eng umschlungen mit dem Glatzkopf im roten Hemd tanzte. Die Yogis saßen noch immer an ihren Trommeln, aber die Musik war leiser und meditativer geworden, Bhaskar zupfte nur noch sporadisch an seiner Sitar, die Frau mit dem Strohhut war schon lange ins Bett gegangen.

Was für eine herrliche Zwischenzeit, dachte Marlene, diese Stille zwischen Nacht und Tag, in der es kein Gestern und kein Morgen gibt, nur den Moment, in dem man versinkt.


EPILOG


Drei Monate später, als längst der Herbst in Schönerlinde eingezogen war, stand Marlenes Auto noch immer auf dem Gästeparkplatz hinter dem Schloss. Auch die beiden Kisten mit dem Waffeleisen, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, dem Hühnergott mit den drei Löchern, der angeblich dreißig Jahre Glück brachte, und der Pornography-LP von The Cure waren noch immer im Kofferraum verstaut. Marlene blickte nicht zurück und nicht nach vorn, sie lebte in der Dämmerung.

Manchmal sah man sie mit einer Bierflasche in der Hand vor Mattissens Haus sitzen, manchmal sah man sie alleine durch den Wald ziehen. Sie hatte ein Zimmer im Schloss, gleich neben dem von Connie, der nach einem kurzen Besuch ihrer Mutter erlaubt worden war, für einige Zeit in Schönerlinde zu bleiben. Marlene half Connie bei den Hausaufgaben, las ihr aus der zerlesenen Ausgabe von Harry Potter und der Stein der Weisen vor und schenkte ihr zum Geburtstag die schwarze Baskenmütze, die sie in Connies Alter sogar nachts getragen hatte.

Alex saß fast jeden Abend am Ententümpel und manchmal setzte sich Marlene zu ihm. Seit er ihr angeboten hatte, die Geschäftsführung der Academy zu übernehmen, und sie versprochen hatte, es sich zu überlegen, genossen sie die Stille und beobachteten das Entenpaar, das aufgeplustert am Ufer hockte. Bevor es dunkel wurde, kam meist noch Johanna dazu, wenn sie nicht gerade im Theater war. Sie servierte die Margaritas, die Bhaskar in der Schlossküche mixte, weil Alex ja doch keine Zeit dafür hatte.

Nachdem der Aviola-Deal wegen Marlenes Flucht aus Hamburg geplatzt war und die Bank die Kredite gekündigt hatte, war Alex all in gegangen, hatte alles, was er besaß, in die Academy gesteckt und kämpfte darum, das nächste halbe Jahr zu überstehen. Er wusste, dass es schwer werden würde, dass seine Chancen nicht besonders gut waren, aber er war trotzdem zuversichtlich. Auch weil er endlich wieder spürte, wofür er das alles tat. Für die Leute hier zum Beispiel, die seine Familie geworden waren. Am liebsten hätte er auch Marlene in diese Familie aufgenommen, aber er ahnte, dass sie nicht mehr lange in Schönerlinde bleiben würde, dass sie weiterziehen musste – wohin auch immer.

Die Harvester drüben im Wald waren verschwunden, nachdem bekannt geworden war, dass mehrere Drosselrohrsänger ihre Nester dort hatten, was selbst die Experten vom Naturschutzbund überraschte, weil die bedrohten Vögel normalerweise nur am Ufer von Gewässern zu finden waren. Aber was war schon normal in diesen Zeiten, in denen Tiere wie Menschen umherirrten, auf der Suche nach Wärme und Geborgenheit. Auf der Suche nach einem Nest, aus dem sie nicht herausfallen konnten. Nach einem Platz, an dem sie zu Hause waren.
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Wir werden jung sein

Leo, Maxim

9783462310696
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ihr Leben gerät aus den Fugen, als die Teilnehmer einer Medikamentenstudie an der Berliner Charité plötzlich jünger werden. Jakob ist gerade seiner ersten Liebe begegnet und verliert auf einmal jegliche Lust. Jenny wünscht sich seit vielen Jahren vergeblich ein Kind und wird plötzlich schwanger. Wenger, ein schwerkranker Immobilienpatriarch, verabschiedet sich mit einem rauschenden Fest von der Welt, um kurz darauf – zur Verzweiflung seiner Erben – wieder aufzublühen. Und Verena, die zweifache Olympiasiegerin über 100 Meter Freistil, hat ihre Profizeit längst hinter sich, als sie bei einem Schaukampf der Ex-Stars überraschend neue Rekorde aufstellt. Als die Öffentlichkeit von ihrer Verjüngung erfährt, überschlagen sich die Ereignisse.  

Ein ungeheuer hellsichtiger Roman, der seinen Protagonisten voller Witz und Wärme durch das verrückteste Jahr ihres Lebens folgt. Und der wie nebenbei die großen ethischen und gesellschaftlichen Fragen stellt, die sich ergeben, wenn die weltweit auf Hochtouren laufende Forschung zur biologischen Verjüngung des Menschen Erfolg hat.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Der Held vom Bahnhof Friedrichstraße

Leo, Maxim
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Plötzlich ein Held.

SPIEGEL-Bestseller-Autor Maxim Leo erzählt von einem erfolglosen Berliner Videothekenbesitzer, der ungewollt zum Helden wird. Ein Mann, der den ungewohnten Ruhm genießt, bis die Liebe ins Spiel kommt und er sich entscheiden muss. Eine rasante, anrührende und ungemein vergnügliche Hochstaplergeschichte.

Im September 2019 bekommt Michael Hartung Besuch von einem Journalisten. Der recherchiert über eine spektakuläre Massenflucht aus der DDR, bei der 127 Menschen in einem S-Bahnzug am Bahnhof Friedrichstraße in den Westen gelangten. Der Journalist hat Stasiakten entdeckt, aus denen hervorgeht, dass Hartung, der früher als Stellwerksmeister am Bahnhof Friedrichstraße gearbeitet hatte, die Flucht eingefädelt haben soll. Hartung dementiert zunächst, ist aber nach Zahlung eines ordentlichen Honorars und ein paar Bieren bereit, die Geschichte zu bestätigen. Schließlich war er noch nie bedeutend, noch nie ein Held, und wenn es nun mal so in den Akten steht …

Nur wenig später reißen sich die Medien um ihn, Hartung wird vom Bundespräsidenten empfangen, seine Geschichte soll Vorlage für ein Buch und einen Kinofilm werden. Hartungs Leben fühlt sich plötzlich traumhaft und leicht an. 
Doch dann trifft er Paula, sie war als Kind in jenem S-Bahnzug, der in den Westen umgeleitet wurde. Die beiden verlieben sich – und Hartung spürt, dass er einen Ausweg aus dem Dickicht der Lügen finden muss. Obwohl es dafür eigentlich schon zu spät ist.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Wo wir zu Hause sind

Leo, Maxim

9783462318852
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

»Die Geschichte der Leos ist ein großer Lebensroman.« Christine Westermann. 
Wenn vier Menschen um einen Tisch sitzen, dann ist Maxim Leos Berliner Familie schon fast vollzählig versammelt. Die vielen anderen Leos, die in den 30er-Jahren vor den Nazis flohen, waren immer fern, über den ganzen Erdball verstreut. Zu ihnen macht er sich auf, nach England, Israel und nach Frankreich, und erzählt die unglaublichen Geschichten seiner drei Großtanten. Die von Hilde, der Schauspielerin, die in London zur Millionärin wurde. Die von Irmgard, der Jura-Studentin, die einen Kibbuz in den Golanhöhen gründete. Die von Ilse, der Gymnasiastin, die im französischen Untergrund überlebte. Und die ihrer Kinder und Enkelkinder, die jetzt nach Berlin zurückkehren, in die verlorene Heimat ihrer Vorfahren. Auf der Suche nach der Vergangenheit seiner Familie findet Maxim Leo eine Zusammengehörigkeit, die keine Grenzen kennt. Eine wahre, mitreißende Familiengeschichte, spannend, lebendig und herzergreifend.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Junge aus West-Berlin

Leo, Maxim
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Band 18 der Lieblingsbuchreihe von Kat Menschik: Maxim Leos hinreißende Liebesgeschichte zwischen Marc aus Westberlin, der an den Wochenenden gerne in den Osten fährt, weil er dort als Westler wie ein Star behandelt wird. Und Nele aus Ostberlin, die Sartre liest, Weinbergschnecken isst und von Paris träumt. Über eine Liebe in einer Zeit, in der nichts ist, wie es scheint. Und in der nichts bleibt, wie es war.

Für eine ganze Generation war es ein wild flirrender Sommer: 1989. Rebellion und Aufbruch überall.  Fröhlich-bunte Anarchie im grauen Schattenland diesseits der Mauer. Endzeitstimmung –  aber in gut.

Mittendrin: Der Westberliner Marc, der in Ostberlin der sein kann, der er immer gerne gewesen wäre: ein interessanter, begehrenswerter Mann. Sobald er die Grenze übertritt, empfangen ihn seine Freunde aus der Ostberliner Szene mit offenen Armen. Natürlich auch, weil er Mangelware mitbringt, Bücher, Platten, Musikzeitungen. Die Ostler denken, er sei Tourmanager von coolen Bands in Westberlin, niemand weiß, dass er eigentlich nur als Roadie jobbt.

Bis ihm bei einer Party die rothaarige Nele über den Weg läuft, eine Träumerin wie er. Auch sie wäre gerne jemand anderes, eine Herzogin, eine Fee oder zumindest Französin. Wenn Nele und Marc über die Dächer von Prenzlauer Berg spazieren, fühlen sie sich seelenverwandt. Ein freier Ort im Nirgendwo für ihre Liebe. 

Bis irgendwann die Mauer fällt …
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Ein toter Jäger, ein Wald voller Geheimnisse und ein Kommissar, der im Kinderzimmer wohnt
Die Luft ist kalt und dunstig. Das Licht der Herbstsonne bricht durch die Blätterkronen der mächtigen Buchen, als die Jagdhörner durch den Sternekorper Forst hallen. Kurz darauf wird ein toter Jäger gefunden, erlegt wie ein Tier. Kommissar Voss ist mit 43 Jahren gerade in seine brandenburgische Heimat zurückgekehrt, zu seiner kranken Mutter, in das geduckte Elternhaus, in dem es nach geräucherter Zeit riecht. Er ist mit Sicherheit der einzige Kommissar, über dessen Bett ein Depeche-Mode-Poster hängt und der den Anruf zu einem Mordfall in seinem ehemaligen Kinderzimmer entgegennimmt. Der Wald, in dem die Leiche gefunden wird, war früher sein Lieblingsort, hier hat Voss als Junge Vögel beobachtet und Höhlen gebaut. Und ausgerechnet hier muss er jetzt einen Mord aufklären. Der Tote besaß Teile des Waldes, die er an eine Windkraftfirma verpachten wollte, Feinde hatte er zuhauf – Windkraftgegner, Fledermausschützer und sogar den ehemals besten Freund. Die Spuren sind verwirrend.

Zum Glück gibt es Maja, die polnische Pflegerin seiner Mutter, die Voss regelmäßig aus der Fassung bringt und ihm in entscheidenden Momenten die richtigen Fragen stellt. Doch dann wird der zweite Tote im Wald entdeckt, wieder waidmännisch hingerichtet; und das verändert alles. Nun jagen sie einen Serienmörder, Verdächtige tauchen unter, und Geschichten, die weit in die Vergangenheit reichen, rauben dem Kommissar den Schlaf. Maxim Leo legt ein raffiniertes, hochspannendes Krimidebüt vor, das die wilde Natur und die packende Geschichte der Mark Brandenburg ebenso in den Blick nimmt wie ihre Gegenwart.
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